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Menfdi, toerde loefetiHidi: denn toann die tOeU vergeht 
fo fällt der Zufall toeg, das Tiefen, das be(teht. 

(Angelus Silefius) 

6ott hat die V3urfrdiaufel fn der Hand und toird einmal die 
renne fegen, das Ker2 wird im Cidite des Gebens durdi- 
bredien und den hellen lag Derkünden, die Morgenröte des 
neuen lages. (3acob Böhme) 
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Der lücg, der fich hier zum 
Auf ftieg bereitet, führt dahin, 
wo eine reine und helle, für 
den Ungewohnten uielleicht 
auch dünne £uft fich ausbrei- 
tet* 6s gilt, willfährigen Sin- 
nes hinanEuklimmen und den 
uielfadien £ärm der lüelt hin- 
ter fidi EU laffen, zunädift wie 
ein fernuerworrenes fieräufch, 
fodann wie etwas Verfunkenes, 
überwundenes; fich zu töfen 
aus der Gegenwart und Ver- 
gangenheit, aus allen züfälli- 
gen Beziehungen, und gleich 
jenen zu tun, die in fremden 
Eändern unbefinnlichdenlüei- 
fern uertrauen, die längs der 
lüege ragen* Tlicht fiefelligkeit 
erwartet hier und gewohntes 
Behagen, fondern eine hohe 
Schweigfamkcit auf einem 
Gipfel, uon wo aus der Blick 
ins firenzenlofe. Ungehemmte 



zu fdiwcifen uermag* Und wer immer dann 
wieder hinunterfchreitet 2U den heimifdien 
fiehöften, der nehme ein wenig von dem 
filanze mit, der ihn dort oben umfloffen, 
und bringe ihn audi allen denen, die in den 
engen fiaffen nadi Odit und Freude ver- 
langen und nadi tröftender Gewißheit. 

Und wenn der lUeg auch ungewohnt und 
befchwertidi wird, fo mag dies zur Hilfe 
dienen, da^ nur das Hadie, Allgemeine fidi 
kampflos darbietet; da^ auch die &eftirne 
des fieiftes nur aus einer fernen, weiten 
einfamkeit herunterleuchten- Dies aber wird 
gefordert: für eine lUeile alle Überlieferung 
im Dunkel zu laffen, alles, angeftammte 
lUiffen, und arm zu werden im Seifte ! Denn 
wie Meifter eckehart es heifdit —, „es fei 
denn, ihr entfprechet felber der Wahrheit, 
von der wir nun reden, anders feid ihr nidit 
imftande, midi zu uerftehen!" 
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Myftik ift der Aufblick nach dem 6wigen, 
das Verlangen, einzugehen in den tüelt- 
geift, unterzutauchen in den Fluten des gött- 
lichen Sefchehens. Eine Religion, die frei 
von rtyftik ift, die — um mit Kants er- 
nüchterndem Beifpiele zu reden -- „inner- 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft" ver- 
harrt, ift ftarr und leer, bleibt Formel und 
Kegel, ohne Sehnfucht und Oebe, Myftik 
(um es gleich zu Anfang deutlicti zu betonen) 
ift das Zeitlofe, das überperfönliche und 
währt ungeftört, fternenklar und hoch über 
dem lüechfel der Dogmen und Sekten, über 
Zank und Zweifel befangener und gefchäf- 
tiger Forfcher. Sie wendet fich an das Ge- 
fühl ; fiefühl aber ift das fchlechthin Unmittel- 
bare. Es wei^ nichts von Grenzen; immer 
kennt es nur ein unbefchwertes Sehnen zu 
fteigen, von überfchauender Höhe zu um- 
f äffen — bis Gott und tüelt uöllig zur Ein- 
heit begriffen find. Das fiefühl als Subjekt 
vereinigt fiipfel und firünde, alles, was uor- 
dem getrennt und fern war. Nyftik ift die 
6rfüUung der Seele, und darum lä^t fie fidi 



I 

nidit beweifen wie die fiditbaren, hinfälligen 
Dinge der Erde; fie lä^t fidi nur erleben- 
Solch freudig gefteigertes Eebensgefühl ver- 
leiht der Keligion, die es durchflutet, eine 
betonte Selbftbejahung, eine fieghafte Selbft- 
beftimmtheit* Sie fucht und forfcht nidit, — 
fie ift* Forfchen hei^t: unterfcheiden und 
trennen ; fie aber will das Unbegrenzte, Ewig- 
eine, will es befi^en, indem fie fidi in ihm 
aufgibt und verliert. 

Tlyftik hat es 2u allen Zeiten, bei allen 
religiös ho dientwickelten Uölkern gegeben: 
bei der uns gemäfjeften, vollkommen ften, 
reinften aufjerchriftlidien Denkart, in den 
Xlpanishads der Inder, in den Hymnen des 
Rigueda, jenen wunderbaren Denkmälern 
eines freien Idealismus. Aber fie ift audi 
rege bei dem chinefifchen lUeifen Eaotfe; fie 
tritt ehrfürchtig und ehrfurchtheifchend bei 
Plato ans Odrt und uor allem bei dem in- 
brünftig fudienden, uon den Kirchenvätern 
fo häufig ausgefchriebenen und in jüngfter 
Zeit neuerweckten Spätgriechen Plotinos. 

Als iizn erften chriftUchen Myftiker könnte 
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man wohl Johannes den euangeliften be- 
trachten, und fo ift es denn auch feine Sdirift, 
die vor den übrigen ausgedeutet und gelefen 
wurde und die noch Fidite als die unuer- 
fälfchtefte, tieffte £ehre dargelegt und voll 
Begcifterung gepriefen hat. 

6s foU hier lediglich über die deutfdie 
Myftik geredet werden, und fie allein ift es 
ja auch, der wahrhaft felbftändigerlüert^und 
förderliche Bedeutung zukommt Sie beginnt 
bei neifter eckehart. Tauler, Sufo, bei dem 
Tliederdeutfdien Ruysbroeck und feinem 
Schüler Thomas a Kempis — um auch diefe 
ftammuerwandten Denker einzubegreifen — , 
blüht dann wieder im Zeitalter der Keforma- 
tion bei dem Frankfurter Deutfehherrn, bei 
Schwenckfeld, JäcobBöhme, Sebaftian Franck, 
Valentin lUeigel, Angelus Silefius und erfährt 
ein erwachen zur Zeit d^r Romantik, als man 
uon neuem dem £ied der Seele laufdite, bei dem 
jungen Schleiermacher, bei Tloualis, Baader, 
fiörres und bei dem eigenwüchfigften, kraft- 
uoUften fpekulatiuen Denker nächft Meifter 
eckehart, bei Johann fiottlieb Fichte. 
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6s befteht nidit die Abfidit, Auskunft über 
Art und Eebensweg eines jeden diefer Männer 
zu geben ; denn fie foUen zeittos bleiben und 
nur geiTtig nahetreten in dem einen hohen 
6ndziete, das ihnen allen gemeinfam ift. 
Tlur fo viel fei getagt, da^ wir in Heißer 
€ckehart den widitigften, umfaffendßen An- 
reger und Verkünder zu werten haben, deffen 
Bedeutung erft langfeim aus den Sditeiern 
der Vergangenheit ans Odit der Gegenwart 
tritt. 

4c 3|C' 4c 
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Die mittelalterlichen Myftiker find Möndie 
gewefeh, hagere Geftalten, mit Augen, in 
denen ßdi die Seele gefammelt, in denen 
fich der tUille zu unirdifdien, fremden fluten 
entfadit hatte. Hodiaufgeriditet, mit wei- 
fend ausgeftred^ten, rtarren Händen blid^en 
fie über die herbeigeftrömte Menge hinaus 
und verlieren fidi in wunderfamen Bildern, 
umfdilie^en fidi gleidifam mit einem Kreife 
uon 6infamkeit und Gelöftheit. Sie berau- 
fdien fidi an ihrer Predigt, und ihre Kede 
wird hodi und ftark und wädift ins Unge- 
meine. Thre makellofen lUorte entfalten 
Blütenblätter und verftrömen einen geheim- 
nisvollen Duft wie" aus bläuUdier Tladit her; 
fie liegen gleidi den weiljen tUafferrofen 
lockend und fem auf dem unbewegten Teidie 
menfchenfdieuer Abgefchiedenheit ... In 
diefem Kaufdie entfernen fidi die Prediger 
aus Gegenwart und Umgebung; etwas Vifio- 
näres, Unbewußtes durdizittert ihre Spradie; 
die Eeidenfdiaft und 6rregung wellt fidi 
maditvpll weiter und wird beinahe körpet- 
lidi, dinghaft. Ihre Keden rangen nieder, 

13 



was fich an h€rgebrachtem lüiderftande er- 
heben wollte; fie zwangen das Altgewohnte 
zur Tüchtigkeit zurück und loderten auf uon 
innerer flamme, uon geiftiger Eeuditkraft. 
Die Hörer aber ftaunten, laufchten faffungs- 
los und fühlten, daf) etwas uorüberraufchte, 
was uon der 6wigkeit herniederwehte. Sufo 
hat es einmal uerfucht, einen Begriff uon 
dem zu uermitteln, was er empfand, wenn 
er das Sursum corda (Erhebet die Herzen!) 
in der Heffe fang. Und es find uerzückte 
Xüorte; fie gewähren einen guten Einblick 
in die Seele diefet hingenommenen Hänner, 
die aller Xüelt entladen waren. 

Xüer jel^t die Predigten der Plyftiker fich 
zu eigen macht, wer fie bereiten Herzens 
auf fich wirken läfjt, der fühlt es tief, dafj 
hier ein ergreifendes Kingen laut wird, da^ 
hier der inbrünftige Verfuch gewagt ift, dem 
Xüefen nahe zu kommen, dem, was hinter 
den Xüorten unbeirrt und ftetig uerharrt, 
was frei ift uon aller Dinglidikeit, uon der 
£aft uerbrauchter Begriffe, abgenu^ter An- 
fchauungen. Denn was fie zu künden haben, 
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ift fo neu, fo ledig aller SchtA^ere und Über- 
lieferung, daf) es uns anmutet, als würde 
hier ein Oed gefungen, in deffen hehrer, 
auffteigender Melodie alle £aute menfch- 
licher Uerftändigüng unnül^ und hinfällig 
werden. Und nicht blofj die Predigermöndie, 
auch die fpäteren Myftiker, die uornehmlich 
mit der ?eder wirkten, erheben fich immer 
wieder zu jenen Höhen, wo fich ihre Xüorte 
gleich' fchimmernd reinen Xüolken im Blau 
der Ewigkeit aufzulöfen fdieinen • . • 

Aber indem fie es uerfuchen, das Ent- 
fchwebende zu bannen, es mitzuteilen, uer- 
leihen (ie notwendigerweife der Sprache neue 
Xüerte, ungeahnte Klänge und Tiefen • Sie 
fchaffen das, was Johannes udm Kreuze 
„fubftantielle Xüorte** nennt, die fo von fiott 
erfüllt und durchdrungen find, dafj fie un- 
mittelbar in der Seele des Hörers das Gute 
wirken, das fie ausfagen. Ihre unuerbraudite, 
gerade Sprache mutet wohl manchen neu- 
zeitlichen' Eefer uerwunderlich und abfeitig 
an, weil hier ein jedes Xüort noch feinen ur- 
eigenen, unuerfälfchten Sinn bewahrt hat, 
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während man heute bemüht zu fein fdieint, 
die Bedeutung der lUorte zu dehnen, zu uer- 
zerren und ihnen die felbftuerftändUche Rich- 
tung zu nehmen; So gefchieht es, daf) in 
der Seele der Myftiker eine hohe Künftler- 
fdiaft rege ift, dafj wir mehr als einPlalhym- 
nifchen Gedichten zu laufchen uermeinen. 
Sufo, den man fo gern den Minnefänger 



unter den Myftikern tauft, gibtfeine Schil- 
derung der himnilifchen Seligkeit, deren 
rührende AnfchauUchkeit wahrhaft erquickend 
und überrafchend ift: „Da ftehen die ewigen 
Stühle, umgeben mit unbegreiflichem Ochte, 
uon denen die böfen fieifter uerftofjen wur- 
den, darein die Auserwählten gehören. Siehe, 
die wonnigliche Stadt glänzet hin uon durch- 
fchlagenem fiolde, fie leuchtet hin uon edlen 
flargarithen (Perlen), durchlegt mit edlem 
fieftein, durchklärter als ein Kriftall, wider- 
fcheinend uon roten Rofen, weifjen Olien 
und allerlei lebendigen Blumen. Tlun luge 
felbet auf die fchöne himmlifche Heide : Cya, 
hier ganze Sommerwonne, hier des lichten 
Maien Aue, hier das rechte Freudental; hier 
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SdiwabirduT NeiftcT um 1445 
Die hellioen £ln[lcdkt Antonius und Paulus 



fleht man fröhliche Augenblicke von Cieb 2U 
£ieb gehen, hier Harfen, fieigen, hier Singen, 
hier Springen, Tanzen, Reihen und ganzer 
Freude immer pflegen; hier Xüunfches Ge- 
walt, hier Oeb' ohne £eid in immerwähren- 
der Sicherheit. Tlun lug' um die unzählige 
Menge, wie fie aus dem lebendigen aus- 
klingenden Brunnen trinken nach all ihrer 
Herzensbegierde; lug*, wie fie den lauteren 
klaren Spiegel der blof^en Gottheit anftarren, 
in dem ihnen alle Dinge kund und offenbar 
find. Uerftiehl (fdileiche) dich nodi fürbaß 
und lug', wie die füfje Königin des himmli- 
ffhen Eandes, die du fo herzlich minneft, 
mit Xüürdigkeit und Treuden obfchwebet 
allem himmlifchen Heere, geneiget uon Zart- 
heit auf ihren fieminnten, umgeben uon den 
Blumen der Rofen und der Olien conual- 
lium (der Täler). Sieh, wie ihre wonniglidie 
Schönheit Xüortne und f reude gibt und Wun- 
der allem himmlifchen Heere . . .** 

Tn ähnlicher Xüeife dichtet Jacob Böhme 
über die Freuden der himmlifchen Geifter: 
„Den kleinen Kindern will ich fie uer gleichen, 
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die im Mai, wenn die fdiönen Röslein blühen, 
miteinander in die fdiönen Blümlein gehen 
und fie pflücken und feine Kränzlein daraus 
machen und fie in ihren Händen tragen und 
fich freuen und immerdar uon der mannig- 
fadien fieftalt der fchönen Blumen reden- 
Sie nehmen einander bei den Händen, wenn 
fie in die fchönen Blümlein gehen, und wenn 
fie heimkammen, fo zeigen fie diefelben den 
eitern und freuen fidi; darob denn audi die 
eitern gleidi ihnen eine Freude an den Kin- 
dern haben und fidi mit ihnen freuen. So 
tun auch die Heiligen im Himmel, fie nehmen 
einander bei den Händen und fpazieren in 
dem fchönen Himmelsmai und reden uon 
den lieblichen und fchönen Gewädifen in der 
himmlifchen Pradit und effen uon den hold- 
feiigen Früchten Gottes und brauchen die 
fchönen Himmelsblümelein zu ihrem Spiel 
und madien aus ihnen fdiöne Kränzktn und 
freuen fidi in dem fdiönen Mai Gottes/* — 
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Wie nun ftcllt fich das fiotterkbnis der 
Myftikcr dar? Es bedarf. einer Vorübung, 
einer würdigen Sammlung, für welche alle 
Myftiker diefe eine Weifung haben : (idi alles 
Äußeren zu begeben und fich nur auf die 
Innerlichkeit zu uerlaffen. Scheide didi von 
allem MenfcHichen, Gewohnten ; uerliere dich 
aus den Zerftreuungen der Umwelt in die 
lautere Stille, gehe ein in die Abgefchieden- 
heit, darin du auf dich felbft geftellt biß! 
nicht im aufgewühlten Teiche, nicht im ge- 
witterhaft beilegten Heere — : nur auf der 
reinen, glatten ?lut glänzt das Abbild des 
fonnenhaften Himmels, Tlicht genug können 
die Myftiker diefen Xüeg empfehlen und uer- 
langen. Eckehart [agt: „IHillft du leben 
und willft, daf3 deine lUerke leben, fo muf)t 
du allen Dingen tot und zunidite. werden/* 
Oder: „Der fieift mufj hinausfchreiten über 
die Dinge und alle Dinglichkeit, über die 
Geßaltung und alle 6eßaltigkeit, felbß über 
das IUefen in feiner Xüefensgeartetheit : dann 
wird ihm aufgehen die uolle Xüirkfamkeit 
der Seligkeit — die als Xüefensbefi^ nur zu- 
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kommt der fdiaffenden Uernunft/* An an- 
derer Stelle wjieder: „Du kannft Gott nidits 
Oeberes bieten als Huhe. All dein tUadien, 
Faften und fiebet lieht Gott nicht an gegen 
diefe Ruhe." Thomas a Kempis mahnt: 
„Du wirft nie ein innerlicher und andächtiger 
Menfdi, wenn du nidit von den anderen 
fchweigeft und auf dich felbft insbefondere 
adtt gibft." Tauler erkennt: jtSouiel der 
rienfdi ausgeht, fouiel geht Gott ein in lüahr- 
heit." In feiner wundervollen Spruchfamm- 
lung ,^6in vernünftiges Einleiten des äufjeren 
Menfdien zu feiner Innerkeit" — wie be- 
zeidbnend fdion diefe überfchrift ! — kommt 
Sufo immer wieder auf diefe Mahnung zUr 
Ruhe und Seelenftille zurück. „£ug\ da^ 
du keine austragenden Sachen führeft; fo 
dich die Sa dien fudien, fo la^ didi nidit fin- 
den." Oder: „Der Sinne Untergang ift der 
lüahrheit Aufgang." — „Was ift eines ge- 
laffenen Menfdien Übung? Das iß ein Ent- 
werden." Audi Sdileiermadier, der die Reli- 
gion von Metaphyfik und Moral deutUdi 
gefdiieden und gereinigt fehen will, erklärt 
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uns ausdrüdtUdi, da(5 „die Kdigion an fldi 
den Menfdien gar nidvt zum Handeln treibt** 
und da^ ihr Ulefen ebenfowenig im Denken 
beruhe, fondern — „anfchauen will fie das 
Üniuerfum". Alfo audi hier die erwartungs- 
volle, in fidi beruhende Paffiuität. Das ift 
die laüfdiende Sdiweigfamkeit der lUüfte, in 
der Jefus von. Tlazareth fidi für fein lüerk 

* * 

gefammelt und bereitet hat. 

Diefe harrende Stille ift es nun, wo die leife- 
ften £aute vernehmbar werden. In diefer Ab- 
gefdiiedenheit erß kommt die Sammlung in die 
Seele. lUird ja audi die Tlatur erft reif in i'enen 
vollendeten Tagen, wenn die herbftUdi zarte, 
ungeftörte ßläue durdi das £and träumt, 
es ift ein erwarten in der £uft, die fo leidit, 
fo widerftandslos ift, dafj der ferne Giloduen' 
fdilag ungehindert verfdiweben kann . . . 
Dieses Uerfinken in fich felbft, dief es Auf- 
geben aller t^ielheit ift fo redit geeignet, die 
göttlichen Offenbarungen zu empfangen. 
XUarte alfo, bis deine Seele von felbft zu 
klingen beginnt. Hoch läufft du allzu eil- 
fertig uorüber an den geheiligten Xüundern 
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des Ewigen. Tlodi fuchft du fie; aber du mu^t 
fie finden. Dann erft wird dir klar und 
relbftuerftändlidi, was dir jel^t undeutlich 
oder verworren fehlen, was du überfehen 
haß im Drange des menfchllchen Gefchehen^- 
ein fehr tiefes, nachdenkliches Xüort uon Sufo 
lautet: „Mag ein Menfdi die Sache nicht be- 
greifen — er fei müfjlg, fo begreifet Ihn die 
Sache." Angelus SUeflus fchtleb den Uers: 

lierk: in der ßiUen Tischt wird Gott ein Kind gebom 
und wiederum erfe^t, was Adam hat verlorn. 
Iß deine Seele ftill und dem GefchÖpfe Tlacht, 
fo wird Gott in dir lienfch und alles wiederbradit. 

Um fleh nun aller Dinge zu entladen, um 
das Körperliche abzutun, haben die Mönche 
wohl Kaftelung und Geißelung auf fleh ge- 
nommen. Sufo erzählt In feiner Eebensbe- 
fdirelbung, wie hart er feinen £elb gemärt^ 
und gepeinigt habe, um Ihn abzutöten und 
zu uergeffen. Aber es Ift ebenfo bezeidmend, 
daf) dlefer felbe Sufo folche Übungen fpäter- 
hin geradezu widerrät und In Zweifel zieht. 
„Dazu find wir auch ungleldi genaturt; was 
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eines Mannes Fug ift, das fügt dem andern ] 

nidit. Darum foU man nidit dafür haben, 
ob vielleidit ein Menfch foldie Strenge nidit 
gehabt hätte, dafj er darum gehindert würde, 
EU dem Höchften zu kommen; auch foUen 
folche weidie Henfchen die ftrenge Ubung 
an anderen nidit. verwerfen, noch in arger 
lüeife urteilen. £uge allein jeder Plenfdi auf [ 
fidi felbft und merke, was fiott von ihm 
haben wolle und fei dem genug und laffe alle 
anderen Dingi^ bleiben/* Und noch eindring- 
licher : „Der liebe Jefus fprach nicht : Tlehmt ; 
mein Kreuz auf eudi; er fprach: Jeder 
tienfdi nehme fein Kreuz auf fich/* Ecke- 
hart urteilt gro^ und frei: „Diefe »Pönitenz' 
iß: fdiledithin 6rhebung des Gemüts über 
alles Endliche, ein Aufgehen in 6ott- 
Die I<üerke, bei denen dir das am beften 
>geUrigt, denen widme dich freien Mutes, 
ilhd hindert dich dabei ein äußerliches Xüerk, 
wie lÜachen, Faften, £efen oder was fonft, 
fo la^ es freimütig weg,^ unbeforgt, du könn- 
teft etwas uerfäumen an ,?önitenz*. fiott fieht 
nicht an, welches die XUerke feien, fondern 
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nur, weldies die Liebe, die Andadit, das 
Semüte Tei in diefen Werken: es liegt ihm 
nicht an unteren lUerken, (ondem einzig an 
unterer Gefinnung, daran, da^ er in allem 
unfer Ziel fei." ein andermal: „lUenn fidi 
der Menfdi zu wahrer Tnnerlidikeit aufgelegt 
findet, fo laffe er kühnlidi alles Piu^ere fallen, 
wären es audi folche Kbungen, zu denen du 
didi durdi Gelübde uerbunden hätteß, von 
denen weder Papft nodi Bifdiof didi ent- 
binden könnten." lUie klar^erweift es die 
Erfcheinung diefes wunderbar freien Mannes, 
da^ es in dem als finfter und uerderblidi 
gefdioltenen Mittelalter immer nodi einige 
unbeweglidie Eeuditen gegeben hat, die mit 
einer plöf^Udien Oditfäule das Dunkel durch- 
bohrten und verdrängten! Und nodi andere 
lüorte diefes feltenen Möndies mögen ge- 
nannt fein, damit recht eindringlidi mandie 
vorgefaßte, planlos überlieferte Meinung ab- 
feits gefchoben werde. „Unmöglidi können 
doch alle Menfdien nur einem Wege folgen ! 
Das gilt auch von der Tladifolge des ftrengen 
Eebens mancher Heiligen, die es fehr hart 
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gehalten haben mit Bu^übungen. Diefe 
XUeife foUft du hodifdiäl^en und mag dir 
Wohlgefallen, ohne dal; du ihr dodi folgen 
darfft." Oder hören wir nodi die ftarken, 
eifernden lüorte: „Gott ift in aller leiblidien \ 
tlbung fo wenig zu finden, als er zu finden 
ift in der Sünde! Dennodi find földie Eeute, 
die diefer äußeren Hbungen redit viele auf 
(idi nehmen, fehr geachtet in den Augen der 
tüelt. Und das kommt her von der Ähnlidi- 
keit. Denn die Eeute, die nidits anderes 
verftehen als (innfälUge Dinge, die aditen 
das £eben gro(5, das fie mit den Sinnen zu 
begreifen vermögen. £s wei^ immer ein 6(el 
den andern zu fdiä^en." Thomas a Kempis 
ftimmt ihm bei: „Das Uerdienft ift nidtt 
danach zu fdiä^en, ob einer mehr Gefidite 
und Trößungen habe, erfahren (ei und auf 
eine höhere Stufe geftellt, (ondern ob er in 
wahrer Demut gegründet fei und von gött- 
licher Oebe erfüllt." Und Tauler äußert fidi 
in der gleidieh XUeife: „tUo ein Tag wäre, . 
da man faften follte, und du findeft, daf; 
deine Tlatur dadurdi zu fehr gefdiwächt und 
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du den hödiften lUeg der lUahrheit zu gehen 
verhindert werdeft, (o nimm Urlaub von 
deinem Beiditiger, und wenn dir der Urlaub 
nicht werden mag, fo magft du von 6ott 
Urlaub nehmen, und 1(5 etwas bis morgen, 
und wenn du zu dem Beiditiger kommft, fo 
fpridi: idi war fdiwadi und a^, und nimm 
darauf Urlaub. Die heilige Kirdie meinte 
nodi dadite das nie, da^ fidi jemand ver- 
derben follte." Und in der Tat: d^s myftifdie 
6rlebnis ift fo rein, fo einfadi und klar, da^ 
es nidit an Übertreibung und Ha^lofigkeit 
gefeffelt ift. Gs kommt — um eines fanften 
Bildes Medithilds von Magdeburg zu ge- 
denken — in die Seele „wie ein Tau auf die 
Blumen". 

^ * Hf 
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Die Bedeutung der Myftik — und dies ift 
nUht deutlich genug zu betonen — offenbart 
fich darin, dafj He unmittelbar bei Jefus von 
Tlazareth, nicht bei dem pauUnifch-cKrift- 
liehen Kir<;hentume beginnt, dafj He alle 
folgenden Stufen, welche lediglich dem Ab- 
ftiege dienten, unbekümmert überHeht und 
als Tlichtgewefenes beifeite lä^t. Und wenn 
mit Bibelworten gefagt werden foll, wo die 
Nyftiker anknüpften, was ihnen als die 
wahre, erlöfende Heilsbotfchaft erfchien, fo 
mag uor allem an zwei Ausfprüche erinnert 
werden, die mit einer überrafchenden Helle 
in die Dämmerung mittelalterlicher Scholaftik 
leuditen, in eine Scholaftik, die leider auch 
heute noch befteht und üppig weiterwuchert, 
„Das Reidi Gottes kommt nicht mit äuf^er- 
lichen Gebärden. Man wird auch nicht fagen : 
Hehe,,hier oder da ift es. Denn fehet, das 
Reidi Gottes ift inwendig in eudi/* 
Und das andere lüort: „Ich und der Uater 
find eins." Alle Myftiker fühlen fich als 
Deuter und Vollender diefer £ehre. Sie alle 
wi[fen nur das eine, da^ auf diefem tUege 
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allein erfüUung .und Reife nahen könne. 
Sie verlangen ernfte Tladifolge, keine Um- 
fdiweife und bequemen Ausflüdite. Der 
gro^e 6d?ehart war es, der zuerft mit unbe- 
fangener DeutUdikeit und hehrfter Selbft- 
uerftöndlidikeit gerade diefen tUeg aufzeigte, 
mit einer liebeuollen Strenge, die doppelt 
erfdiütternd wirkt, wenn man die Um- 
gebung betraditet, der diefer einfame tUunder- 
mann entwadifen foUte. Und zulegt war es 
fein würdiger Tladifolger f idite, der mit der 
Fackel feiner knorrigen Begeifterung hin- 
unterftieg in die Düfternis der menfdiUchen 
Seele, in die Sdiädite des fdilummernden 
Bewu^tfeins. 

Thre wahrhaft weihnaditlidie, fternenfelige 
Verkündigung und Eehre lautet einfadi und 
gro^: Gott und Seele find nicht etwas Ge- 
trenntes ; es gibt keinen Dualismus. Im Gegen- 
teil: fie bedeuten dasfelbe, find untrennbar 
verbunden, find eines. 

es mögen hier aus den Werken der My- 
rtiker Beifpiele und Belege folgen, damit ein, 
wenn freilich nur fehr befdiränkter einbilde 
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in diefe nodi fo [dimadivoU uernadiläffigte, 
fo wunderfam knzgläubige tUelt gewonnen 
werde, die fidi hier uoU Nahnung und fdiat- 
tigen Friedens auftun möge. 

Gerade bei Meifter 6(^ehart findet ftdi 
über die Identität der Seeie mit Gott eine 
?üUe eindeutiger, freudig bejahender Sätze, 
aus denen zunädift nur die folgenden genannt 
fden. „Gott mu^ Idi werden und idi Gott." 
— „Die Seele ift viel enger mit Gott vereint 
als £eib und Seelei In allen Kreaturen ift 
etwas, von Gott ; aber erft in der Seele ift 
Gott göttlidi. Sie ift feine Ruheftatt." — 
„Ttun wohlan, edle Seele, bedenke didi 
felber, bedenke, weldie Kerrlidikeit du in 
dir trägft: biß du dodi mit deiner Gotteben- 
bildlidikeit gewürdigt über die Herrlidikeit 
aller Kreaturen!" — „Gott vollzieht in der 
Seele feine Geburt." — „Gott liebt in der 
Seele fidi felber." — „Da^ Gott ,Gott.* ift, 
deffen bin idi eine Krfadie. Gott hat fidi von 
der Seele : da^ er Gottheit ift, hat er uon fidi 
felber." — „Gott hat der Seele 6benbildlidi- 
keit mit ihm verliehen; und befalle fie diefe 
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nicht, fo uermöchte fie überhaupt nidit Gott 
zu werden, weder durch Gnade noch ober- 
halb aller Gnade." Jacob Böhme fagt: „Die 
Seele ift Gottes eigen lüefen." Und auch 
Ti^te betont es nadidrüdilidi, mit immer 
ftolz bewegtem Herzen: „Die ßinfidit in die 
abfolute 6inheit des menfchlicAen Dafeins 
mit det göttlidien ift die tieffte 6rkenntms, 
welche der Menfd» erfdiwingen kann." In 
dzn unerfdiöpflidi reichen, umfaffenden frag- 
menten des frühuoUendeten Tloualis lefen 
wir: „lüir werden die lüelt uerftehen, wenn 
wir uns felbft uerftehen, weil wir und fie 
integrahte Hälften find. Götteskinder, gött- , 
lidie Keime find wir. 6inft werden wir fein, 
was unfer Uater ift." — „Jeder Nenfdi, der 
\t^i uon Gott und durdi Gott lebt, foll felbft 
Gott werden." 

Man hat — je nadi der Geiftesriditung 
des Beurteilenden — die myftifdie Gotter- 
kenntnis häufig mit dem Vorwurf des Pan- 
theismus zu widerlegen uerfudit oder audi 
durdi diefe Bezeichnung zu adeln unter- 
nommen, es wäre beffer, uon diefem philo- 
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fophifdi umgrenzten, in fidi (elbft keineswegs 
eindeutigen Begriffe Abftand zu nehmen, 
weil er notwendigerweife, eben infolge (einer 
Vielgeftaltigkeit, den mannigfadiften Deu- 
tungen und Befdiränkungen unterworfen ift. 
Und audi in Hinfidit ddkn fdieint er flach 
und dürftig, als ja die Myftiker gerade den 
tiefen Gegenfa^ von Gott und Nenfdi, Gott 
und Tlatur fehr bang und fdimerzhaft emp- 
finden und die Knuollkommenheit alles Ir- 
difdien zum Inhalt ihrer klagenden Gebete 
erheben. Gott west in uns allen; wir aber 
ßnd nidit Gott, fondern nur die Möglidikeit, 
ihm gleidi zu werden. Sidierer und bezeidi- 
nender wäre uielleidit die Berufung auf den 
Panentheismus, gegründet durdi die heilige 
Gewil^heit: in ihm leben, weben und find 
wir, — alle ein Teil des 6wigen, das uns 
liebevoll und gro^ umhüllt ; ein jeder eigen- 
kräftig, beftimmt zur Selbftändigkeit, zur 
lüahl des Guten oder Sdilimmen — : Poftu- 
late, die fidi mit der Formel des Pantheis- 
mus nur mühfam und hinterhältig würden 
in Einklang bringen laffen. J^cob Böhme, 
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der einerfeits das Bekenntnis ausfpndit: 
„Gott ift alles. Er ift Gott, er ift Himmel 
und Hölle und ift audi die äußere tUelt, denn 
uon ihm und in ihm urftändet alles", ver- 
wirft anderfei^s diefe Anfdiauung als be- 
fangen und beengt, zumal fie den Urfprung 
und die Tatfadie des Böfen nur ungenügend 
zu . reditfertigen weifj. 6t zürnt: „lüas 
madie idi mit einer foldien Rede, die keine 
Religion ift? eine folche Religion nahm der 
Teufel in fich und tA^oUte in allem offenbar 
sein und in allem mäditig." ttbrigens täte 
man gut, io fdiwebende, zart befdiwingte 
Begriffe wie diejenigen der Myftik nidit mit 
der Rüftung hergebraditer, zwanguotler Re- 
geln zu befdiweren und zu erdrüd^en. 



35 



Die myftifchc einficht nun ift es, die uns 
eine gereinigte, freie Religion gefchaffen hat. 
Damit war die ftarre, unwürdige Anfdiauung 
des Judentums endgültig und fidier über- 
wunden. Der perfönlidie, . aufjerweltlidie 
Gott, der uom Himmel auf feine Knechte 
herniederbli^te, der fich diefer[6rde als Fu^- 
fchemel bediente, der die Sünden der Uäter 
bis ins taufend fte Glied zu ftrafen uerhiefj — 
er zerflofj wie ein Trugbild fröftelnder Herbft- 
nadit uor der flammenden Morgenröte echt 
arifdier, deutfchefter Erkenntnis. Xüie ein 
Fluch laftete und laftet noch, heute diefe 
femitifdie £ehre auf allen, denen Religion 
mehr bedeutet als eine gefrorene Abftrak- 
tion, als grimmige Drohung oder allgemeine 
Gnadenbezeigung. Gott und Menfch waren 
ehedem ein Gegenfa^, ein lüiderftreit, ja 
geradezu eine feindfdiaft. Als ob ein zucken- 
des Gewitter über dem geängftigten Menfdten 
heraufgrollte, fo lief er zitternd und geduckt 
über die bedrohte 6rde. 7ft dies nidit eine 
Erinnerung aus eines jeden Kindheit und 
erften Schuljahren: man lernte damals die 
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Erklärungen: wir füllen Gott fürditcn und 
lieben — eine Forderung, die allerdings bei 
Erläuterung der jüdifdien Gebote nidit wohl 
umgangen werden konnte. Und audi jetjt 
find die Segnungen myftifch-deutfdier Gott- 
erkenntnis auf adi! fo wenige Befliffene her- 
niedergetaut, da ^ man nodi heute damit 
beginnt, den Kindern die — durch Jefus 
eindringlidi widerlegten und abgewiefenen! 
— jüdifdien Gefetje umftändlich darzulegen 
und gar als uorbildUch auf ihre zarten Herzen 
herabzubefdiwören ! 

Die älteren Myftiker haben es wohl uer- 
fucht, altteftamentarifdie Anfdiauungen aus- 
zubeuten und nutzbar zu madien, wie fie audi 
keineswegs die überlieferten Symbole und 
Legenden überhaftet und fchroff uon fich 
gewiefen haben. Ihr Predigeramt erheifdite 
es fo. Aber zumeift begnügen fie fich, Icdig- 
lidi die allgemeinften Belege zu nennen, ohne 
fidi lange zu uerweilen oder fie nadi ihrem 
lüunfdi und Ziele zu braudien und umzu^ 
deuten. Und es gibt gar mandie Stellen, wo 
der Widerfprudi unuerhüllt heruorbridit, wo 
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nur Kopffdiüttcln und rückhaltlofe Ableh- 
nung laut werden, Thom asLa Kgmpi s betet 
mit rührender SdiUditheit : ,, TUdit Mofes 

rede zu mir oder einer dei ner Prop heten. 

-. . --■ ^' ■'-*• * 

fondern vielmehr du- Herr fiottl Du Be- 
geilterer und 6rleu(hter aller Propheten, 
weil du midi allein ohne fie vollkommen 
unterweifen kannft jene aber ohne didi nidits 
fördern werden. Sie können wohl lUorte 
ertönen laffen, aber den Geift verleihen fie 
nidit. Sie fprechen aufs fchönfte, aber fo du 
fdiweigeft, entzünden fie das Herz nicht. 
Buchftaben überliefern fie, du aber öffheft 
den Sinn. Geheimniffe tragen fie vor, aber 
du fdilie^eft auf das Uerftändnis. Die Ge- 
bote verkünden fie, du aber hilfft fie voll- 
bringen. Den Weg zeigen fie, du aber ftärkeft 
zum Wandel. Jene wirken nurväufjerlich, 
du aber unterweifeft die Herzen und erleudi- 
teft. Jene begief^en auswendig, du aber 
fdienkeft die Fruchtbarkeit. Jene rufen mit 
Worten, du aber erteileft dem ßehöt-das 
Uerftändnis." lind nidit minder ficher und 
uernehmlidi redet Sebaftian ?ranck: ..Da 
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hatte das äuf^erliche, budiftäblich gefaf5t€ 
(alte) Teftament einen gleidi äuj^erlidicn 
Befehl und Beruf, ein gleidies 6efel3, eine 
gleiche Fredigt, Frömmigkeit und alles, was 
audi ein Gottlofer könnte verwalten. Aber 
im neuen Teftament, das der heilige 6eift ift, 
eine lebendige Kraft Gottes und kein tqtcr 
Budiftabe, ift es etwas ganz anderes. Da 
will es alles ein gleich gdftlidi Volk, einen 
geiftlidien Beruf, Dienft und geiftlidten 
Diener haben. Und Gott will feine Gnade 
und feinen heiligen Geift nicht durch böfe, 
fleifchlidie, gottlofe £eute geben und wirken, 
fo wenig als den Ochfen durdi die Hörner." 
neifter ^ckehart fucht bei einer Gelegenheit, 
wo er fich mit jüdifdier Überlieferung aus- 
einanderfetjen mufj, den köftlichen Ausweg: 
„Allerdings fdireibt Mofes fo: er wufjte es 
wohl beffer, er tat es aber der £eute wegen, 
die es anders nicht uerftehen nodi f äffen 
konnten.** Und J acob Böhme äufjert einmal, 
da er fich nicht mehr zurechtzufinden weifj, 
mit felbftficherer .6hrlichkeit: „Allhie Uejet 
dem Mofi der Deckel uor den Augeru" 
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Indem die ftarre jüdifche Religionslehre 
niedergerungen und überwunden wurde, voll- 
zog fidi nun eine wahrhaft f diöpferifche 
6rweckungr es wurde nun erft die Möglich- 
keit eines innigen, wadif enden £ebens ge- 
währt; je^t erft konnte die Seele fich wahr- 
haft ausblühen und entfalten. Tlicht mehr 
galt das alte tUort: Gott ift; jet^t gab es nur 
eine Gewifjheit: Gott wird. Immer und 
ewig webt er inr, Herzen, immer nach Voll- 
endung ftrebend, immer als Ziel, niemals als 
fdilaff es Genügen. Seit Anbeginn ift er in 
ur\s tätig und fchenkt einem jeden das ftolze 
Redit, mit Jefus zu bekennen: „6he denn 
Abraham ward, bin Ich." Diefe unmittelbare 
Gewif^heit, daf^ Gott nicht mehr fern und 
fremd ift, dafj wir ihn vielmehr in uns felber 
tragen, dafj er im inner ften Grunde der Seele 
fidi beftändig felbft erfdiafft, daf^ aUo einem 
jeden Menfdienfohne, nidit nur dem einen, 
gegeben ward zu Tagen : „Ich und der Uater 
find eins**, nimmt alle furcht und knechtifdie 
Unterwürfigkeit, fchenkt dagegen ein freudi- 
ges und felbftgewiffes Bejahen aller Dinge, 
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heiligt die Seele zum lUadistum und zur 
gläubigen Hoffnung. Keligion iß helläugige, 
unzerftörbare Jugend; kein vergrämtes, ab- 
getanes Alter! lüie klingt nun Neifter 6dte- 
harts Verhetzung fo jubelnd und gewi^: 
„Alles, was der S ohn hat f rjn Tlfffm aiH 
feine Tlatur,^as hat gr jäjmLOLMoaJUm&nn 
u aFeV, damit w\x fhrn dirffr ringghnrrnr 
Sohn feien/.* Das eben bleibt das Betonte 
und lüefentlidie: der flyf tiker wi ll fiott Jli<^t 
verehren und kneditifdi dienftboc fein., -r^- er 
ftrebt vielmehr, ihn unmittelbar- und innig 
ZU fühlen. Damit ift uns nahe gekommen, 
was früher wie etwas unbeteiligtes über uns 
ftand, EU dem wir verlangend, aber nie er- 
ringend aufwärts bUAten, 6ine neue Welt 
hat fich erfdiloffen, die freilich nodi immer 
fo jungfräulidi und fremd geblieben ift^ da^ 
nur wenige Weltumfegler an ihrer wartenden 
Küfte gelandet find . . . 



* * 
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Wenn Gott nur eine geftaltlofe tüefenheit 
zukommt, voie iit er dann zu deuten, 'zu 
f äffen? H ier, wo das Xlnausfprechliche in 
XUorte geprägt werden foU, erreicht die ab- 
ftrakte Ausdrucksform der Nyftiker ihren 
iüolkenlofen Gipfel Sie^wiffen nur diefes: 
fiott ift überhaupt als {olchejf,nicht^^uI^ 
^^I!lJ^^M.^^!Ms^ ^2is allein darf man 
behaupten: dafj er nidit uorzuftellen, nidit 
auszudenken ift. Er läf^ t fidi al fö nur negativ 
umfchreiben, Wir muffen, wie Ruysbroeck 
redet/^it Jefus auf den Berg unferer Bilder- 
lofigkeit fteigen". Gott ift ja felbft „die_ 
nackte Bildlofiake it*': wie könnten wir thn 
auch erfaffen, fragt Rupsbroeck, denn : ,, Cin 
gefdiaffenes Gefäf^ kann ja kein ungefchaf- 
fenes Gut faffen. Darum bleibt da ein ewig 
hungerndes Sehnen, und Gott fliegt darüber 
weg in einem Tlichtgewähren/* In fteten 
Klagen bekennen die Ttyftiker diefe allzu 
rafdie 6rfdilaffung nach dem Aufftieg zum 
Gipfel einfamfter Erkenntnis; die irdifdie 
Gebundenheit des Blickes und die Ohnmacht 
des zeugenden Wortes, Und dennoch uer- 
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fudien fie es immer wieder, wenigftens eine 
Andeutung, eine ferne Uorftellung diefes 
Gottes zu fdienken. (So wie es ja audi Kant 
unternahm, dem „Ding an fidi", tr ordern 
er deffen Tranfzendenz uerteidigte, wenig- 
ftens ein paar uerfchwiegene Eigenfdiaften 
zuzuweifen.) Bei 6d^ehart finden wir Aus- 
drücke wie diefe: „Gott ift ein überfeiendes 
Tliditfein" oder „Gott ift für fidi felber: 
Sein ; für das Begreifen der Kreatur ift er ein 
nichts." Bei Ruysbroed^ lefen wir* das 
fternenweite lüort; „Es ift die hödifte Kennt- 
nis uon Gott, weldie der Menfdi im aktiven 
Eeben erreidien kann, da^ er foldies im 
Odite des Glaubens erkennt: wie Gott un- 
begreiflidi und unerkennbar ift." — „Sind 
auch der Hamen uiele, die wir Gott beilegen, 

• 

[o iß dodi die erhabene Tlatur Gottes ein 
6infadies und Unnennbares für die Kreatur." 
Tauler fagt: „Gott ift in allen Dingen weit 
verborgener als irgendein . Ding fich felbft 
im Grunde der Seele ift, verborgen allen 
Sinnen und innen im Grunde völlig uner- 
kannt." Und Sufo mu^ uerEiditend das Ein- 
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geftändnis tun: „lüo man minnet Bild oder 
Perfon, da minnet Zufall Zufall, und dem 
ift unrecht; dodi fo leide ich mich darin, bis 
es abfällt Es ift aber etwas von innen Ein- 
fältiges, da der Menfch nicht minnet Gegen- 
wärtigkeit des Bildes, fondern da der Nenfch 
und alle Dinge eines find, und das ift Gott/' 
Nan bedenke wohl, daf^ hier uon dem 
geredet wird, was 6(^ehart auch die Gott- 
heit nennt, — das tlberwefentUdie, die Idee, 
die „ungenaturte Tlatur", oder, wie die 
Scholaftiker und befonders Scotus 6rigena 
es bezeidmen: <lie natura naturans* Das 
aber, was in unterer Seele uns nahe und 
uerbunden ift, das helfet Gott, und uon die- 
fem können wir fo uiel ausfagen, als Einfam- 
keit und Friede uns an Erkenntnis und 
feelifdier fülle uerleihen mögen. In diefem 
Sinne erklärt fich nun aüdi der bereits er- 
wähnte Ausfprudi ed^eharts: „Gott hat fidi 
uon der Seele: dafj er Gottheit ift, hat er uon 
fidi felber." Valentin lüeigel beftätigt diefe 
Anfchauung eindringlich: „Gott für fich fclbft 
ift in Ewigkeit willenlos und affektlos, er 
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will nichts; aber in, mit und durdi das lUort 
und Kreatur wird er uns zum tUillen und 
wird wollend, fürnehmlidi im 6rrtgeborenen 
Chrifto, da läffet er fidi fehen, was er wolle." 
tUeder das Gute nodi das Böfe des Nenfdien, 
fo äußert fidi tUeigel, uermag Gott zu helfen 
oder zu fdiaden, denn er ift ja unberührt 
uon aller Kreatur. Aber, fo fagt er weiter, 
die Sdirift redet wohl davon, da^ Gott fidi 
freue, fidh betrübe ; damit, iß aber nur der 
Gott gemeint, der fidh in ur\ferm'menfdi- 
lidien Herzen fpiegelt, den unfer matter Geift 
nadt feinem fdhwadien Vermögen befindet 
und begreift. Denn, t^enn die heilige Sdirift 
fo uon Gott fprädie, wie es eigentlidi in Gott 
wäre, fo könnten wir ja nidits dauon be- 
greifen und faffen. 

Die Gottheit ift das ewig unberührte Ab- 
gefdiiedene, das durdi nidits geftört und ge- 
hindert werden kann, und 6d^ehart fudit 
auch für die Sdiilderung diefes Zuftandes \r\ 
der ungelenken Spradie feiner Zeit neue, 
fdiöpferifdie lüerte. 6r fagt: „7n diefer un- 
beweglidien Abgefdiiedenheit.ift Gott ewig- 
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Hdi geftanden und fteht er nodi. Selbft da 
er Himmel und Erde fdiuf und alle Kreatur, 
das ging feine Abgefdiiedenheit fo wenig an, 
als ob er nie etwas gefdiaffen hätte. Ja, ich 
behaupte: alle Gebete und alle guten Werke, 
die d^r Menf dl hier in der Zeit uerrichten 
mag, von denen wird Gottes Abgefchieden- 
heit fo wenig bewegt, als ob es fo etwas gar 
nidit gäbe, und Gott wird gegen den Men- 
fdien deshalb um nidits milder und geneigter, 
als wenn er das Gebet und das gute Werk nie 
uerrichtet hätte. Ja* f^tl'ft a^s der Sohn in der 
Gottheit Nenfdi werden wollte und ward und 
die Marter litt, das ging die unbeweglidie Ab- 
gefdiiedeciheit Gottes fo wenig an, als ob er 
niemals Menfdi geworden wäre. " — „ Gott und 
Gottheit find unter fdiieden als Tun und Tlidits- 
tun" — (als 6rfdieinung und Ding an fidi). 
Diefe Abgefdiiedenheit aber als erftarrt, 
als kalt und tot, glefchfam als einen drohend 
reglofen Gletfdier zu betraditen, würde frei- 
lidi ein fdimerzlidies Uerfehen bedeuten. Wie 
follte audi aus Eeblofem Eebendiges ftrömen, 
aus Unbegreiflidiem das Begreiflidie? Diefes 
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nur follen wir wiffenunducrftehen : dafj fich Un- 
bedingtes nicht von Bedingtem^ 6wiges nicht 
von Zeitlichem Ewingen und beftimmen läfjt, 
6in Beifpiel möge der UerdeütUdiung 
dienen* Auch die Tlatur erfdieint uns als 
folche unbeteiligt und fern; ob Regengüffe 
das angebaute £and zerfdiwemmen, ob der 
Bli^ die forgfam gezimmerte Hütte in flam- 
men uerlodern läfjt — was ficht es die Tlatur 
an? Sie wirkt, und es geziemt uns, fügfam 
zu fein. 6rft dann, wenn der Künftler fie" 
zum eigenen tätigen Erlebnis geftaltet, wenn 
er uns belehrt, dafj die Blume mehr, uiel 
mehr bedeutet als einen botanifdien Begriff, 
daf} der Bli^ nicht nur die Entladung de>i- 
trifdi bebender lüolken ift, erft wenn wir es 
uermögen, die Tlatur aus uns f eiber zu ent- 
wiAeln und uns als identifdi mit ihr zu 
empfinden, erft dann erhält fie für uns Sinn 
und Bedeutung; erft dann bleibt fie' riidit 
mehr ein blinder, törichter ZufalU lüas nü^t 
es, wenn wir zum Regen flehen, abzulaffen, 
damit er den f lufj nicht über die Ufer treibe? 
Tlur, wenn wir die wortlofe Aufforderung 
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begreifen, Brücken und Dämme zu errichten, 
gemeinfam mit der Tlatur zxx handeln, an 
ihr EU wachfen und zu erftarken, €ines mit 
ihr EU werden — nur dann Eeigen wir uns 
ihrer namenlofen Gröfje und Mäditigkeit 
wahrhaft würdig- — Tlun wird es audi uer- 
ftändlidi, warum 6ckehart die manchem lln- 
beratenen fo'herb und übermäf^ig klingende 
Behauptung Tagt: „Abgefdiiedenheit und 
Eauterkeit kann überhaupt nicht beten. 
'Vcnn wer betet, der begehrt etwas von 
Gott, dafj es ihm Euteil werde, oder er be- 
gehrt, dafj Gott ihm etwas abnehme. Das 
abgefchiedene HerE begehrt aber nidits und 
hat audi nidits, deffen es gern ledig wäre. 
Darum fteht es alles Gebetes ledig, und be- 
fteht fein Gebet nur darin: einförmig zu 
fein -mit Gott." 7n feinem „Gebetbüdilein** 
erhebt ßch lüeigtl eu dem Schluffe: „6s mei- 
nen die ungeübten Schriftgelehrten und die, 
fo weder fich felbft nodi ihren Gott im Himmel 
kennen, weil fie Chriftum und fein Reich hie 
und da uon auf3en fudien, fie erlangen durch 
ihr Beten erft das Keich Gottes, die lUeis- 
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heit, den heiligen 6eift, und fei nicht alles 
zuvor da. XUäre dem fo, und erlangten wir 
erft durch unfer Bitten als durdi unfer lüerk 
Gottes Gaben, fo müfjte Gott parteiifch fein, 
indem er diefem oder jenem, der da betete, 
gäbe und nicht allen zugleich. Dann würde 
gemeint: wir müfjten Gott erwecken durdi 
unfer Gefdirei oder Gebet, wie auch die 
Baalspriefter achteten, obgleich er doch nie 
gefdilafen hat: er ift ein allzeit wachen- 
des Auge. lUir waren entfchlafen in den 
Gaben Gottes und mußten durdi Gott felbft 
in uns wieder erweckt werden . . . Käme der 
heilige Geift uon aufjen durch das Beten, 
fo würden ihn unfere Schriftgelehrten fchon 
längft erlangt haben, und auch die Verdamm- 
ten in der Hölle würden Gott bewegen 
können!" Angelus Silefius hat foldie Ge- 

danken in den Uerfen ausgeprägt: 

'' ' ■ • , 

lUcr Gott um Gaben bitt't, der ift gar übcV dran: 
er betet das Gefchöpf undi nicht den Schöpfer a;i. 
Oder: 

Gott ift fo über alVs, daf3 man nicht fprechen kann, 
drum beteft du ihn auch mit Schweigen beffer an. 
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Angefichts diefes Gotterlebniffes ift nun 
alles hiftorifdi Bedingte, alle Tradition gleich- 
gültig geworden, und die einß uon Sogenann- 
ten freigeiftern übermäfjig und lärmend 
gefeierten Sdiriften eines Dauid friedridi 
Straufj und Renan, die Beftrebungen der 
Bibekxegeten und Hermeneuten, Chamber- 
lairis eifriger Uerfudi, Jefus mindeftens zu 
einem Halbarier zu wandeln (audi Fidite 
ftellt fidi zweifelnd zu der überlieferten Her- 
kunft Chrifti) — erfdieinen bef|enfalls als 
anerkennenswerte philologifche Eeiftungen, 
die jedoch das Chriftentum felbft nur am 
äufjerften Umkreife berühren. Das alles find 
Um- und Abwege, weldie dem lüefen in 
keiner lüeife nahe kommen. Ja, die Myftiker 
hegen fogar eine uneingefdiränkte Verach- 
tung uor foldier Tätigkeit, wie dennSebaftian 
f rancks lüorte an Deutlichkeit gewifj nicht 
mifjzuuerftehen find: „Das ift aller lUelt 
Theologie : nidits als eitel Uorwi^ und Zank 
Um Mofis firab, uon des 6fels Schatten, der 
Geis lüolle, den Zeremonien und Elementen." 
— Oder: „Da fieht man Wunder, namentUdi 
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in diefen legten Zeiten" — Franck uerftarb 
1542! — „wie man alles fliAen und mit 
Sdirift ktugmadien, drehen und befdiönigen 
kann, wie man will/* Und Valentin lUeigel 
[diildert uns einmal mit überlegener Ironie 
das Zwiegefpräch zwifdien einem unbefange- 
nen Eaien und einem fanatifdien GeiftUchen, 
der Reh mit- erbitterter Befdiränktheit an die 
Worte der Confeffio Auguftana klammert, 
worauf ihm der £aie entgegenhält: „Je^iger 
Zeit wollen die Nenfdien lieber wider die 
heilige Biblia und Chriftum felbft handeln, 
denn da {3 fie abtreten Tollten uon der 
Auguftana Confeffione, das heifjt: Chriftum 
Jefum laffen fie eher fahren denn Menfdien- 
guter, dieweil daran fouiele f ürften, Herren, 
Grafen, Ritter, 6dle, Unedle, Städte, Kauf- 
leute ufw* hangen und beruhen*', und der 
überführte Geiftliche weifj fidi fdiliefjUch nur 
mit der ärgerlidien Abwehr, zu helfen: „Du 
biß mein Zuhörer nidit ! Uon mir lernft du 
foldies nicht! Du willft mich wohl in Gefahr 
bringen, um meinen Dienft, um mein £eben 
mit foldien Reden? fahre hin mit deinem 
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Hofiandrismo, 
mitderuetdamm- 
ten Sdiuärmerei ! 
Ich bleibe bei der 
gefunden, reinen, 
heilfamen Cehre 
unfetec Präzep- 
toren - und bei 
ihren Sdiriftcn," 
£s geht nicht an, 
Eürnt Weigel ein- 
mal, dafj man die 
fictdiidite Chrifti 
„wie ein Kapitel 
aus dem Titas D- 
vius" behandele. 
Auch Thomas a 
Kempis bekennt: 
„6s iß.eingroi3er 
Unterfchied £wi- 
fchendettUeisheit 
eines erleuchteten 
und andächtigen 
Mannes und der 
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IDitfenfdiaft eines 
gelehrten und ftu- 
dietten Geiftli- 
chen. Diel edler ift 
dieCehte, dieuon 
oben aus göttli- 
eher €ingebung 
hetabflicfjt, als 
die, ueldie durch 
menfdilidien Uer- 
ftand mUhfam er- 
worben wird." 
Jacob Böhme,der 
Philofophus teu- 
tonicus, entlädt 
leinen Eorn im- 
mer wieder auf 
jene . Gelehrten, 
die in der Bibel le- 
diglich einen Uor- 
wand für eigene 

Vermutungen 
und Konjekturen 
erblicken wollen: 

fllbreditDücet; DetApoftelPouluj 
und der €vangclifl Mathui (1526) 



55 



,,0 das Dornenftedien, daf3 man den heiligen 
Geiß mit Gefe^en bindet! Was find Gefe^e 
im Reiche Jefu, der uns frei gemadit, da^ 
wir wandeln fotlen im heiligen Geifte* Wozu 
find fie anders erdichtet als zur XUottuft des 
Antidiriften, damit er mäditig und prächtig 
einhergehen kann und ein Gott auf 6rden 
fei!" Oder: „Der Pfaffe hat keinen Schlüffel 
iun^ Himmelreich, es dir aufzufdiUe^en; du 
mufjt felber eingehen und neu geboren wer- 
den, anders iß kein Hat/ weder im Himmel 
nodi auf diefer lüelt." lüijeder an anderer 
Stelle: „Daher kommen die Streitigkeiten 
des Glaubens um die göttlidie tUiffenfchaft, 
da^ man Gott in feinem eigenen XUillen und 
tüiffen fudit, er aber wohnt blofj in dem 
Willen, der fidi ihm gani mit aller Vernunft 
ergibt der gibt er erkenntnis und Kraft, 
fein lüefen EU erkennen." 

Das war ja die Tragik des Chriftentums, 
da^ die tUorte eines Hannes, der friedfam 
wandernd, arm und verkannt durdi die 
£ande zog, zu. einem ftaatUdien und kirdi- 
lidien Sy ßeme ausgebaut und herabgewürdigt 
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wurden» Man hat die fogenannte 6rlöfüngs- 
lehre als einmaliges hiftorifdies Faktum in 
den Mittelpunkt gefdioben, hat ein Dogma 
dort erriditet, wo doch nur die fchlidite, vor- 
bildUdie Mahnung an einen jeden einzelnen 
gefprochen war^ etwas durchaus Xlnuerbind" 
liches, Gelegentliches, der Tliederfdilag einer 
heiligen Überzeugung, die fo rein und ßark 
aus göttUdier Erfahrung entquollen war, 
daf) fie keinen Anfprudi darauf erhob, als 
umgrenzte, regelhafte £ehre aufzutreten, 
fondern nur ein Beifpiel und Berater zu fein 
bemüht war. Diefem Uerfehen, diefer Uer- 
äuf^erlichung, die bei?aulus begonnen hat und 
nodi heute befchü^t und ungefdiwädit weiter^ 
dauert, gilt der zixxmndz Einwurf der My ftiker • 
Und wie 6d^ehart einmal ausruft: „Sankt 
Pauls Wort ift ein Wort nur des Paulus; da^ 
er im Zuftand der Gnade gefprochen hätte, 
das ift nidit der fall", fo entfdieidet er fidi, 
der Dominikanermönch, fogar zu diefer Er- 
kenntnis: „Unferem Herrn follen wir billig 
nadifolgen. Aber doch in allen Studien nidit! 
Chriftus hat uierzig Tage gefaftet : es wird fich 
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wohl -niemand übernehmen, ihm darin nach- 
zufolgen* 6r hat uiele Werke getan, bei denen 
ihm an geiftiger^ nicht an budiftäblidier Tladi- 
folge lag! Man mufj fidi aUo Mühe geben, wie 
man ihm uernünftig könne nadifolgen!" 
Der Beginn der myftifdien Religion bei 
Jefus felbft, die Forderung abweglofer nach- 
folge feiner lüorte und lüeifungen, welche 
alle äuf)eren Nächte und Zeichen ablehnt und 
überfieht, ift allein uermögend, die konfef- 
fionellen Spaltungen und menfchlich beding- 
ten Uorurteile aufzulöfen und zu einen. 
Alle kirchlichen Sekten find dem eigenwillen 
entwudiert und aus diefem Grunde auch im 
Irrtum befangen- Die Kirchengefdiidite ftellt 
lediglich den Kampf um perfönlidie Macht- 
fragen dar, um die Buchftaben und welt- 
lichen Sa^ungen in geiftlicher Verbrämung, 
Darum hat Fidite in ungetrübter Erkenntnis 
die Bereditigung des Katholizismus und 
Proteftantismus gleichermafjen uerworfen, 
weil fie auf dem uöllig unhaltbaren Grunde 
des Paulinismus ruhen, der uon einem will- 
kürlich handelnden Gotte den Ausgang neh- 
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men mü^te, um dem Judentum, das ja — 
man uergeffe es niemals ! — durch Jefüs von 
Tlazareth endgültig überwunden und abge- 
lehnt war, auch nur für geioiffe Zeit Gültig- 
keit beizumeffen. Indem aber beide Kon- 
feffionen, Katholizismus und Proteftantis- 
mus, den fophiftifchen Irrtum des Paulus 
aufgenommen und anerkannt haben, bleibt 
ihnen nur der Streit über das Nittel, diefe 
Theorie zu bewahren und aufrecht zu halten. 
Fichte dagegen beruft fich zuuerliditliduiuf 
die Urgeftalt des Chriftentums, wie es im 
buangeuüm nach Johannes auferftanden ift, 
wo kein anderer Beweis als nur der innere 
Geltung hat, und fo lefen wir das edle, be- 
freiende Geftändnis: „XUer Jefus felbft für 
feine Perfon gewefen oder nicht gewefen fei, 
daran kann blo^ dem Pauliner liegen, der 
ihn zum Aufkündiger eines alten Bundes 
mit Gott und Abfdilie^er eines neuen in 
desfelben Tlamen madien will; zu weldiem 
Gefchäfte es allerdings einer bedeutenden 
Eegitimation bedürfen würde: der reine 
Chrift kennt gar keinen Bund noch Uer- 
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mittlung mit Gott, fondern nur als altes, 
ewiges und unueränderlidies Verhältnis, da (3 
wir in ihm leben, weben und find; und ex 
fragt überhaupt nicht, wer etwas gefagt 
habe, fondern was gefagt fei; felbft das Budi, 
worin dies niedergefchrieben fein mag, gilt 
ihm nicht als Beweis, fondern nur als ent- 
Wicklungsmittel, — den Beweis trägt er in 
feiner. eigenen Bruft/* Hatte dodi Sebaftian 
Franck. li er fich vom Katholizismus zum 
Euthertum gewandt hatte, ohne audi dort 
Genüge und Befreiung zu fehen, bereits 
über das zerbröckelnde Sektiererwefen Klage 
erhoben und eine allumfpannende neue Reli- 
gion erhofft und herbeigefehnt. Die drei 
vornehmlichen Glaubensrichtungen, die uon 
Euther, Zwingli und den Wiedertäufern 
ihren Ausgang nahmen, möchte er durdi 
einen vierten Glauben überwunden fehen, 
der nichts wei^ uon Sakramenten, Bann und 
äufjerlicher Predigt, fondern ,^eine unficht- 

Glaubens uerfammelt unter allen DöTkern 
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von fiott ohne alle äu^ergi^rii ttel regier t''. 
Dierem Verlangen nadi einem foldi unbe- 
grenzten f rühlingsreidie hat audi Tloyalis 
in zwar unhiftorifdier, aber gläubig gewiffer 
Darftellung am Schluß feines Auffatjes „Die 
Chriftenheit oder Europa" Ausdruck ver- 
liehen* Gerade die einfache, umfaffende und 
gefchloffene Myftik, weldie fidi nidit auf 
die Vielen, fondern auf die 6inzelfeele be- 
zieht, nidit auf Maffenbewegung, fondern 
auf die Erfüllung des Individuums, bleibt 
fern uon Hader und weltlicher Gewalt, 
gleidifam in eigenem Glänze ruhend, un- 
berührt und hoch ... 

Audi die mit fo uiel felbftbewu^ter Über- 
treibung und lauter f orfchergefchäftigkeit 
aufgerollte frage, ob diefer Jefus uon Tlaza- 
reth wirklich gelebt habe, ob das hiftorifdie 
Gewiffen in foldier Unfidierheit frieden fin- 
den dürfe, verblaut und erfcheint nun dürftig 
uor der geiftigen Tladifolge, welche die 
Myftiker fordern. Denn, wie f ichte mit er- 
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löfendem freimute gefteht: ..Tlur d as Neta-^ 
phyfifdie, keineswegs aber das Hiftorifche 
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macht f etig; das letztere macht nur ucrftän- 
dig . ♦ . falls Jcfus in die XUelt Eurück- 
kehren könnte, fo ift 2u erwarten, da^ er 
vollkommen zufrieden fein würde, wenn er 
nur wirklich das Chriftentum in den fie- 
mütern der Menfchenherzen herrfdiend fände, 
ob man nun fein Uerdienft dabei preifete 
oder es überginge; und dies ift in der Tat 
das aller gering fte, was uon fo einem Manne, 
der fchon damals, als er lebte, nicht feine 
6hre fudite, fondern die 6hre des, der ihn 
gefandt hatte, fich erwarten lie^e." Das 
eben war ja der herbe fehler des kirchlidien 
Chriftentums, da^ fozufagen das Gleidinis 
zur fteinernen Tatfache erkaltet wurde* 
XUeigel fdireibt: „Gleidiwie ein Akzidenz die 
Subftanz nicht kann wirken und ein Schatten 
nidit das XUefen felbft, fo kann- audi kein 
Budi und keine Schrift das Inwendige im 
Menfdien wefen und wirken/* So ift es audi 
möglidi, da^ wir bei Sdileierjnadier die hodi- 
gemuten, ke^erifchen Sätje lefen können: 
„Jede heilige Sdirift ift nur riaufoleum, der 
Keligion ein t)enkmal, da^ ein großer Geift 
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da war, der nicht mehr da ift : denn wenn 
er noch lebte und wirkte, wie würde er einen 
fo großen XUert auf den toten Budiftaben 
legen, der nur ein fladier Abdruck von ihm 
fein kann? Tlicht der hat ReUaioa 




eine heilige SdirlfT^glaubt, fondern der, 
welcher keiner bedarf und wohl felbft eine 
machen könnte/* Und fo meint es auchTloualis : 
„Der heilige Geift ift mehr als die Bibel Er 
foll unfer Eehrer des Chriftentums fein — 
nicht toter, irdif eher, zweideutiger Buchftabe. " 
Religion ift nicht etwas Vergangenes, fon- 
dern blutuollfte Gegenwart, freudigfte Zu- 
kunft! Tlur unuerftändige Ausflucht kann 
hier uon einem fli^uerftändnis fabeln, über 
Unkenntnis oder Uerfälfchung fchelten; — 
wiffen wir doch nicht einmal, ob wir in den 
Evangelien wirklich getreue, gefchichtlich be- 
wiefene Überlieferungen zu erblicken haben^ 
6s gibt noch immer folche, die mit einem 
mitleidigen Achfelzucken auf Jacob Böhme, 
den Görlitjer Schuhmachermeifter, hernieder- 
fchielen; aber waren denn die 6uangeliften 
Schriftgelehrte oder nicht vielmehr fifcher 
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und Candleute, von denen fioethcs Uerfe 
aus der Hufeifenlegende nodi immer lädielnde 
Xüahrheit bleiben: 

... und viele Jünger fidi zu ihm fanden, 
die fchr feiten fein tüort uerftanden — ? 

(lüeigel fpottet einmal, darum feien Hirten 
und Schiffer als Derkünder des neuen Glau- 
bens erwählt worden, damit die weltweifen 
Könige nicht verführt würden „folche lUiffien- 
fdiaft der XUelt aufzufatteln**, wie es noch 
jet^t wider die Tlatur des Glaubens geübt 
würde, der nidit aufgezwungen und be* 
fohlen werden dürfe.) 

Dk Myftiker fehen in den biblifdien 
Büdiern mcht mehr von uornherein Ilrfprunfl 
uHiT'Huelle] fondern fie fdiÜefien aewiffer- 
maßen rückwärts --:weil unfer fiotterleb- 
nlsTclas wir fo unmittelbar un4 ohne fremde 
Xüirkfamkeit an uns erkannt, fdion in den 
Euangelien des neuen Teftaments gefdiehen 
jft und fich bereits an dem Manne erfüllt 
hat, deffen 6rdenwallen uns als vollkommen 
und uorbildlich gilt, darum dürfen wir diefe 
Sdiriften als Beftätigung für die Wahrheit 
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und Treue unterer ßotterfahrung aufnehmen 
und fdiä^en: tUas Auguftin in feltener, 
vielleicht ihm felber unbewußter Offenbarung 
gefprodien hatte : „Tlon Chrift iani; fed Chrj fti 
fumus" — wir find nicht Chriften, fondem 

■ - - . 

Chriftuffc — , das crkbt hier feine wirkfamfte 
und fdiönftc Bcftätigung. J^^t ift es wirklidi 
förderliche Erkenntnis geworden, die in fidi 
felbft die Gewähr ihrer Bereditigung trägt. 
Angelus Silefius, der dierubinifche lüan- 
dersmann^ hat diefe unzertrennlidie Einheit 
von fiott und Seele mehr als ein Mal in 
feinen koftbaren Sprüdien bekräftigt, uor 
allem in dem bekannteren: 

7dl wdf3, daf3 ohne midi 6ott nidit ein Tlu kann kbcn; 

werd' idi zunidit, er muf; von Hot den Seift aufgeben. 

Oder: 

1dl bin fo grof3 jls Gott, er ift als idi fo klein: 

er kann nidit über mich, idi unter ihm nidit fein. 

Das Heilserlebnis ift alfo nicht mehr ein- 
maliges hiftorifches Faktum, — es offenbart, 
fich vielmehr an jedem Menfchen^ immer 
von neuem, Es offenbart fich täglich und 
ftündUch und ift nidit an Formel und lUeife 
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gebunden. 6s hebt den Menfdien über Zeit 
und Kaum empor zur „Uergottung**, zu 
einem abfoluten Beifidifelbrtfein. Da braudit 
es keines Mittlers, keines Zufalls; die Ewig- 
keit bedarf keines äußeren Beweifes mehr, 
lÜer fo tief durdiglänzt ift uom göttUdien 
lüefen, der kennt nidit Tag und Stunde, 
nidit irdifche Begrenzung; ihm ift die Un- 
Vergänglichkeit fchon hienieden geworden. 
Darum gibt Sdileiermadie r das wunderuoUe 
Bekenntnis :\,Mitten in de m gndlidien 6in s 
werdenjrmt^ dem y^^ Cein 

in^einem Augenblid^e, das ift die.Xbiikrb'' 
li^eit der Keligioiu" Die 6rfüUung des 
Augenblid^s, die 6rkenntnis des heiligen. 
Wertes und der ewigen Dauer in aller Uer- 
gänglidikeit, die Verneinung aller Sdiranken 
und die bewußte 6inkehr in die ewige Zu- 
kunft — was bedeuten fie anders als die 
. tlberwindung des Zufalls' und die Aner- 
kennung des unEerftörbaren lüefens? Da- 
rum fingt Angelus Silefius: 

Ein wefenttidier Henfdi ift wie die Ewigkeit,« 
die unverändert bleibt von aller flu^erheit. < 
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Das ift es, was die Nyrtiker empfanden in 
den Stunden hödhfter Begeiferung, innigften 
Kaufdies: ein Sdiweben, ein Gelöftfein und 
eine 6ntbundenheit aller Sdiwere. lind 
tjjenn fdion in den befeelteften Augenblid^en 
irdifdier Oebe jene „fremde fühlung** auf- 
leuditet, von der Goethe weiß, um wieviel 
reiner und vertiefter in der Tnbrunft zum 
fiöttlidien? Wäs bedeutet nun der Tod? 
Ift er nidit die le^te 6rlöfung aus zeitlicher 
?effelung und zugleidi die heiligfte Bejahung 
des Eebens, der kleine Sdiritt über die 
Schwelle, der flüditige Übergang? So meint 
es audi fidite: „In der neuen Zeit bricht 
die Ewigkeit nicht erft jenfeits des Grabes an» 
fondern fie kommt mitten in die Gegenwart 
hinein/* Jacob Böhme pflegte feinenfreunden 
die Reime ins Stammbuch zu fchreiben : 

tUem ift Zeit wie €wigkeit 
und 6wigkeit wie die Zeit, 

der ift befreit 

von allem Streit. 

Und audi Angelus Silefius bekennt fich zu 
diefer leuditenden Gewißheit: 
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7dl felbrt bin 6wigkeit, wann ich die Zeit uerlaffe ' 
und mich in 6ott und Gott in midi zufammenfarfe. 

lind in einem andern Sprudle: 

■ 

Zeit ift wie 6wigheit und 6wigkeit wie Zeit, 
fo du nur felber nidit madift einen Tlnterfdieid. 

Gibt es eine höhere, befeligendete Kunde? 
XUahrlich: das fiefühl, fiott in fidi felber zu 
tragen, ihm näher zu reifen, ja zuletjt fogar 
6r felbft werden zu dürfen — audi das ift 
ein „Xlbermenfdientum", um deffen willen 
es fich wohl zu leben verlohnt ! Der ererbte 
Vorwurf, es fei lediglidi auf Uerniditung 
und Entwertung aller Perfönlichkeit abge- 
zielt, erweift fich als eitler Irrtum* jQidrt 
Tliederbrudi wird gefordert, fondern_ Er- 
neuerung: Untergang alles menfdilidLJi£r- 
haftetqi, alles erdifch Befchr anlöten — und 
Aiferftehung eines geläuterten , zuchtyg llen, 
erRömendeiflüillens zu göttUcher ^rfüllun g* 
Damit' erft ift die Möglichkeit gegeben, das 
Eeben zu erfahren, es völlig zu durchdringen 
und wahrhaft zu erhöhen. Und ausdrtid^- 
lich hat 6ckehart die Beftätigung gewährt, 
da^ ein gelaffener, in fich beruhender Menfch 
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f€hr wohl auch weltliche 6hren entgegen- 
nehmen dürfe und ßunftbezeigungen, „nur 
da^ man, fiele Ungemach und Unehre auf 
uns, auch diefe zu tragen gern erbötig wäre! 
7m vollen Bewu^tfein des Rechtes daher 
mögen die fidi gute Speife gönnen, die ebenfo 
gefdiickt und bereit wären zu faften*\ An- 
gefidits einer foldien £ehre fallen alle Sitten- 
gefe^e zufammen. Hier gilt nur ein Ge- 
bot : fei du, das hei^t: fei Gott! 
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Damit wird audi die frevelhaft überlieferte 
Anfdiauung eines Himmels als aufterwe lt- 
Üdier EokaUtatjndlidi uöllig zunidite. Im- 



mer wieder betont es Valent i n, XU e igel und 
kann fidi damit fdiier nidit genug tun : , JUit 
dürfen den Himmel oder Chriftum ni dit 
au1|er uns lucherir audi nicht in den Himmel 
flattFrfToder über Meere fahren : er ift uns 
nahe, nämlidi in uns/* — „Wäre der Himmel 
nidit in uns, nimmermehr könnten wir in 
den Himmel kommen/* J acob Böhme hat 
die gleidie tiefe Gewißheit: „lUenn wir unfer 
fiemüt erhebeh und nadi dem Himmel 
f orfdien wollen, wo fiott wohnt, fo können 
wir nidit Tagen, da^ Gott nur über den 
Sternen wohnt und eine Uefte um fidi ge- 
fdiloffen habe, dahinein niemand käme, 
au^er es würde ihm aufgetan — diefer Ge- 
danke narret die Menfdien* Auch können 
wir nidit fagen, fiott regiere im oberen, 
eingefperrten Himmel die XUelt — diefe 
fiedanken beweifen keine redite 6rkenntnis 
uon fiott, denn dann wäre fiott ebenfo 
unfaßbar wie die Sonne, die hodi über uns 
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fdiwebt und ihr Odit zu uns herabfdiie^t, 
daf} die ganze Tiefe Udit wird. Diefer Ge- 
danke madit die menfdiUdie Vernunft fehr 
zum Tiarren, und das antidiriftUdie Reidi 
rteht ganz in diefem Gedanken, und mit 
diefer Meinung hat fich der Antidirift an 
Gottes Stelle gefegt und uermeint Gott auf 
6rd€n zu fein und uerftopft dem Geifte 
Gottes den Mund und will ihn nidit reden 
hören. Der redite Himmel, worinnen Gott 



wohnt, ift überall, an allen Orten, audi 
mitten in der j6rde/* Angelus Silefius fügt 
diefe ilehre in die Uerfe: 

I Halt an, wo läufft du hin? Der Himmel ift in dir: 
I fudift du Gott anderswo, du fehlft ihn für und für. 

Tlidit minder nachdrücklich bekundet es 
audi Tichte in feinem berühmten Ausfprudi : 
„Durch das blofje Sidibegrabenlaffen kommt 
man nidit in die Seligkeit." — Wenn audi 
hier nur wenige der Myftiker zum Beweif e 
aufgerufen werden können — fie alle ftim- 
men in diefen ficheren Grundanfichten über- 
ein, manchmal fogar bis auf den Xüortlaut. 
Und auch die furchtbare, ruchlofe Eehre 
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v on der Hölle und dem Teqefeu er fällt zu- 
fammen^ weil ihre Grundfeften untergraben 
find. Konnte fich dodi felbft ein fo freier 
Geift und machtuoller Dichter wie Dante 
nicht genugtun in der Schilderung der Qualen, 
welche das Inferno den fändhaften Menfdien 
bereitet und die umfo entfetjlidier wirken, 
weil fie uon einem bannenden Künftler dar- 
geftellt und bis ins einzelne ausgeführt wer- 
den. Anders die JTtyftiker; fie fagen: auch 
Sünde, TleiielinTTtrafe empfinden wir nur 
in uns felbft, fie brennen in der eigenen Seele 
uoU Jammer und Schmerzen. Der ?rank- 
TüftefDeuitrcHherr, der anonyme Verfaffer 
der „Teutfdien Theologie", jenes tiefen, edit 
germanifdien Glaubens* und Troftbüdileins, 
erteilt uns die redite tUeifung. Der reine, 
fidi felber bewußte Chrift, der fidi unwürdig 
und böfe fühlt, der in Sdiam und Reue ver- 
gehen mödite, wei^ fidi, eben weil er von 
Sdiuld und Troftlofigkeit gepeinigt wird, 
in dem Zuftande der Hölle, das hei^t des 
Ungenügens, der emiedrigung; dkkJäöUc 
aber, die überhaupt nur im Eigenwillen 
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befteht, ift gleich dem Himmelreidi „ein 
guter, ficherer Xüeg dem Menfdien in diefer 
ZeitUdikeit, und wohl ihm, Wer ihn redit 
und gründlidi kennen lernt ! Denn die Hölle 
vergeht, das Himmelreidi aber befteht", 
Dasfelbe bekundet Valentin X Ueig el mit Be- 
tonung: ,Jn i hr, fage ich^ ift dig Hfil lg^ 
u nd nicht jjlg!exhalb d^r Kreatu r. lüas 
geht Gott die Hölle an? 6r bleibt der 
Himmel, und die Hölle ift den Verdammten. 
XUas geht Gott der Tod an?. 6r bleibt das 
Eeben in fich und in den Gläubigen/' Und 
fo weif) er auch, daf) der äufjere adamifdie 
Menfch weder in den Himmel noch in die 
Hölle eingehen, fondem uon den 6lementen 
verzehrt werden wird ; nur der innere Menfdi 
erfährt die wahre Seligkeit. 

Diefe neue, erlöfende Eehre bedingt nun 
aber auch, wie jede echt germanifdie Denk- 
weife, dicL Annahme einer Willensfreiheit, 
die in uns den XUeg zu Gut und Böfe offen- 
läfjt. (Heifjt „XUillen haben" nicht überhaupt: 
frei fein?) Und fo fpricht denn Meifter Ed^e- 
hart das fdiöne lüort: „Der Ne nfdLiuit 
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einen freien XUiUen, mit dem er kiefen kann 
IHL^^^OäSf und legt ihm 6ott uor: im 



übeltun den Tod, im Rechttun das £eben. 
Der Menfdi foU frei fein und Herr aller 
feiner XUerke, ungeftört und unbezwungen! 
Gnade zerftört nidit die Tlatur, fie 
uoUendet fie. Verklärung, das ift Gnade 
am Ziel" Und Jacob^öhme ftimmt ihm 
bei: „ 6in jeglidier Nenfdi ift fre i .und. Jft 
wjgjgin eigen er jSflttLeiJbann fich in diefem 
£ebenjn Zorn o.der ins ElditueriAiandeln; 
was einer für ein Kleid anzieht, das ver- 
klärt ihn." — „So mögen wir nun zufehen 
und was Gutes aus uns gebären ! Denn wir 
haben das Zentrum der Tlatur in uns! 
Madien wir einen 6ngel aus uns, fo find wir 
das; macF JFn w lr^ einen Teufel efus uns, fo 
find wir das audi," Bei Ruysbroeck lefen 
wir: „Der freie Xüille ift der König in der 
Seele; er ift frei uon Tlatur und nodi freier 
durdi Gnade." Und dafj wir befonders bei 
Tidite, der ja in Kants Philofophie gereift und 
er ftarkt ift, diefe Anfchauung uertreten finden, 
bedarf keines umfänglidien Hinweifes. 
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Und nodi ein Zweites wächft als etwas 
SelbftuerftändUches aus einem fo gehegten 
Boden: die Toleranz , Xüie könnte es auch 
anders fein bei Männern, die ja für jeden 
Nenfdien die eigene, keine allgemeine 
Xüeife fordern? Die hodimütig fdireAUdie 
Eehre, die nodi einem fo überragenden 
mittelalterlichen Seifte wie Dante als etwas 
durdiaus Tlatürlidies erfdieint: dafj alle uor 
Jefus geborenen lienfchen in unauslöfdibare 
Sünde uerftrickt feien und nur durdi die 
Heiligen oder einen ausdrücklidien Snaden- 
akt eriöfung finden können, verliert ihren 
fteilen Anfprudi und löft fidi dunftgleidi auf 
in einer grofjen lichten Harmonie, tüenn 
Gott in der Seele jedes einzelnen wirkfam 
ift, Gott, der fich felbTt im erften Menfdien 
erfdiaffen, fo ift er einem jeden treuen, 
ernften Streben hold und geneigt und hat 
fidi nidit den vielen uerfdiloffen, die vor 
Jefus von Tlazareth gelebt haben. Und fo 
lefen wir bei Sebaftian frand?: „Vor dem 
unparteiifdien iaott ift die tüelt allzeit in 
gleidiem Anfehen gewefen, und der Xieb- 
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habet der Menfchen hat alle Zeit alle Men- 
fchen gleich lieb gehabt . . • Alfojiebt der 
liebe unparteiifdie Gott noch heut alle zu- 
g leidi ohn e_Anfehen der Perfqrijjder Tlamen 
und dgr Öölkec" — „Mein Herz ift uon nie- 
mand gefondert. Ich bin ggwjj, dal|^ ich 
meine Brüder noch unter den Türken, Päpft- 
lichenTTS^^n und allen Sekten und Völkern 
habe. Sie find aber hidit Türken, ^uden, 
Päpftliche, Rottenangehörige ufw. oder wer- 
den es ja nidit bis zum 6nde bleiben, fondern 
doch zur Uefperzeit in den XUeinberg be- 
rufen, gleichen £ohn mit uns empfangen, 
ja uiele der Eetjten die Erften werden und 
uom Okzident und Orient die Kirdie Abra- 
hams, aus Steinen gehauen, kommen." Ge- 
rade bei franck, der die Überzeugung hegte: 
„Man fpannt das Reidi Chrifti, meines Be- 
dünkehs,' zu unferen Zeiten uiel zu eng", 
findet fidi eine Tülle folch belehrender Auf- 
klärungen. Auch Weigel bekennt fich zu 
diefem Sedanken: „6leidiwie die Olien 
oder Kofen wachfen unter den Dornen oder 
die lüeizenkörner unter der Spreu, alfo 
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werden gefunden die GUedmafjen der wahren 
kathoUfchen Kirche unter dem Papft, Luther, 
Zwinglio, Türken und andern Völkern. 6in 
jeder Gläubiger, neugeborener lienfch, er fei 
wer er wolle, ift in der wahren heiligen 
Kirche." lind )acob Böhme entrüftet fich: 
„XUahrlidi, es' ift nur ein Gott; wenn die 
De(^e vor deinen Augen weggetan wird, 
da^ du ihn fiehft und erkennft, fo wirft du 
audi alle deine Brüder fehen und erkennen, 
es feien Chriften, Juden, Türken oder Heiden. 
Oder meinft du, daS Sott n u r ein fiptt dg r 
Chrift en fe i? Xeben do dx die Heid e n a uch 
in Gott; wer redht tut,'der ift ihm lieb und 
angenehm?*"— 
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es gilt nun noch ein trübes Vorurteil zu 
zerftreuen, däs von allen jenen aufgenommen 
und weitergegeben wird, die ihre eigene 
unberatene Meinung als eine unbeftediUche 
Wahrheit aufzurichten beftrebt find, Tlan 

"*- IUI- 

hat namentlich gegen die jiitttelalterliche 
liyftik immer wieder den Vorwurf erhoben, 
fie wäre ausfchlie^Uch auf Verzückung . und 
6krtafe bedacht und uernachlaffige und uer- 
werfe gar die lüerktätigkeit. Diefen trägen 
Irrtum abzuwehren, ift kein Xüort kräftig 
und hallend genug. Allerdings war es den 
nyftikern uornehmlidi darum zu tun, die 
Befeelung zu fördern, den Seift zu bilden, 
weil fie erkannten, daf) nur ein geläuterter 
XUille zu rechten, wohlgefälligen Taten be- 
fähigt fei. Denn das Gotterlebnis ift keine 
äuf^ere Gebärde; es ift fdiweigfame Voraus- 
fe^ung, nicht laute XUirkung. Aus einem 
getrübten Brunnen uermag nidit reines 
tüaffer zu rinnen. Darum kann 6ckehart 
es auch betonen: „Das geringfte innere XUerk 
ift höher und edler als das gröfjte äufjere/' 
Denn, wie er bei anderer Gelegenheit be- 
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merkt : ,3^^ du geredit, fo find audi. deine 
XUerkc gcredit . • • Die XU erke hcilüy s pt m 
nicht, fondern wir miiffen jüp XttitiVfce 




<< 






6s kann nicht abgeleugnet werden^ -dafi 
auch in der deuffchen Nyftik mandies ffber 
maf) und krankes Sdiwelgen gewefcm tft; 
aber weniger bei den genannten Ndfiem, 
als vor allem in der frauenweit, wa die 
quälerifche Hingabe zumeift in Jinnlidi un- 
befriedigte Erotik auslief. Oder bei dem 
Quietismus, der in mandien herrenhutifdien 
Gefangen zu ekelerregenden Vorftellungen 
ausartet. Die falfch Xlnterriditeten uer- 
wechfeln Nyftik allzu leidit und willig mit 
den fieheimniffen der Aldiimie, der Kabbala, 
des Rofenkreuzertums, — mit einer Art 
geiftiger epilepfie. 

6s beftehen .vor allem wohl zwei Gründe, 
weldie diefe haftig abfällige Beurteilung be- 
dingt haben und noch bedingen. Zunädiß 
die Herrfchaft des genügfamen Materialis- 
mus, des naturwiffenfchaftUchen, Häckelfdien 
Monismus. Die Betonung der greifbaren 
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Tatfachen, die Vorliebe für mathematifdic 
Beweiskräftigkeit, die Aufdringlidikeit dei 
auf^eren Sinne Uefjen alles anrüdiig und uer- 
derblidi erfcheinen, was der naturwiffen- 
fchaftUch unbewiefenen Seele den Vorrang 
zuerkannte. Da gab es nur fpöttifdi£s 
Zweifeln und überlegene Abwehr^ Jci]i 
wo man diefe Schroffheiten, diefe fladi£n 
Beftrebungen hie und da zu überwinden 
im Begriffe ift, wo fie fidi in fidi fclbft zu 
verzehren beginnen, droht der gegcnfä^- 
lidie fehler: derjenige eines behaglichen, zu- 
friedenen Ästhetizismus, der fidi nidit wenig 
weif3 mit der bibliophilen einfdiätjung jener 
uergeffenen Meifter, deren Schriften man du 
XUichtigkeit der abwechfdungsuoUen Heu- 
heit, der buchhändlerifchen Erfindungsgabe 
zumifjt* Und wo man früher ablehnte und 
lächelte, da gibt man je^t mit überlegenem 
Schmunzeln feine Zuftimmung und fonnt 
fich bequem und fatt unter den Strahlen 
des künftlich gebrochenen göttlichen Odites. 
Diefen gelte das ftrenge, abweifend e^Xüoit 
Meifter 6ckeharts: „Man darfs nicht abfehen 
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.ohn, aufs ,HimmclmdiVauf iroindein Ziel 
des' EXgmmlUhsl Hie und nimmer gibt 
fich Gott in einen fr em den tüillen: wo er 
f einen'lüillen findet, da gibt er fich, ergießt 
er fidi hinein." Und nachdrücklicher nodt: 
„Ob fie fidt's bewußt find oder nicht, die 
immer nur aut ,Stimmung und arphe ^tr- 
lebnifte' aus find und nur di^Ce angenehme 
Seitfe haben wollen: Eigenwille ift das, weiter 
nichts!" • 

XUie anerkennend aber 6d?ehart der XUerk- 
tätigkeit geneigt ift, das erfieht man aus 
der bedeutenden Predigt über Maria und 
Martha, wo er der hilfsbereiten, in fidi ge- 
feftiigten Martha uor der in fdiönen Gefühlen 
hinfdimelzenden Schwefter den Vorzug er- 
teilt. Dort finden fich diefe Sätje: „Tlun 
aber wollen gewiffe £eute es gar fo weit 
bringen, dafj fie der XUerke ledig feien. 
l(h fage, das geht nicht an! Tlach der Zeit, 
da die Jünger d^zw heiligen Seift empfangen 
hatten, da fingen fie überhaupt erft an, 
was Tüchtiges zu fchaffen . • • Die H e i l i g e n , 
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gerade nachdem fie's fo .weit gebracht 
haben, dann allererft fangen ße an, wäs 
rechts zu fchaffen." Oder eine andere Stelle: 
„Auch tut man gut, dafj man fich nicht daran 
genügen laffe, feine Tugenden nur im Ge- 
mixte zu befi^en: auch im XU er k, der Frudit 
der Tugend, foU man fich uerfuchen und 
erproben und von den Eeuten /geübt und 
uerfucht zu werden nicht uerfchmähen." 
Und fdiUefjUch — denn ich kann ja nur eine 
Auswahl treffen — jene überlegene, be- 
freiende Mahnung, die fich | ähnlich auch bei 
Tauler wiederfindet: „lUäre der Menfch 
felbft in einer Verzückung wie dort einmal 
Sankt Paulus und wüfjte einen fiechen 
Menfchen, der eines Süppleiris uon ihm i?e- 
dürfe, fo erachte ich es weit beffer, du liefjjeft 
aus Minne uon der Verzückung und diente ft 
dem Dürftigen in grellerer Minne." Ruys- 
broeck beftätigt: „Man findet nun aber 
manche törichte Menfchen, die fo innerlich 
und ledig fein wollen, daf^ fie auch da nicht 
handeln und dienen wollen, wo ihre Mit- 

• 

chriften in Tlot find. Seht, dies find weder 
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heimliche freunde noch treue Knechte Gottes, 
fondern fie find gänzlich falfch und betrogen. 
Denn niemand kann dem Rate fiottes folgen, 
der feine Gebote nicht halten will. Und 
deshalb find alle heimlichen freunde Gottes 
zugleich auch treue Knedite, wo es not tut ; 
aber die freuen Knechte find nicht alle 
heimliche freunde: ihnen ift eben die Übung, 
die dazu gehört, unbekannt." Und in diefem 
Sinne wirkte befonders durch tat und XUort 
auch 6ckeharts bedeutfamfter Tlachfolger 
f idite, der fich gleichfam als Auffchrift über 
die Tempelpforte feines Eebens die ftrengen 
XUorte wählte: „Handeln, handeln, das ift 
die Sache. XUas nü^t uns das blofje XUiffen?" 



* * 
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es gibt Schrift fteUer, wcldie in den Bc- 
ftrcbungcn der liyftiker gern reformato- 
rifdie Pläne erkennen und aufweifen mödi- 
ten* Hier aber tut eine fehr widitigc Auf- 
klärung not. Die Myftiker uerblieben faft 
alle innerhalb ihrer angeftammten Kirdie, 
zum minderten in einer beftehenden kirch- 
lidien fiemeinfdiaft. Und hier eben ruht 
das Problem. Dem Myftiker ift nichts an 
der zufälligen form gelegen; er kennt fie 
nicht. 6r laufcht allein den verborgenen 
Stimmen.^er übernimmt die alten fiebräudic, 
um dem Uolke nicht Ruhe und Halt zu rau- 
ben: er möchte nicht uon aufjen, fondern 
uon innen befreien. Darum ift er eine zeit- 
lofe Erfcheinung, und wir finden ihn auch 
in allen Konfeffionen. Er bleibt unabhängig 
uon feiner Umgebung; alle diefe Männer 
meinen, rechtgläubig im Sinne ihrer Kirche 
zu denken und verwahren fich in geradezu 
naiuer Verwunderung gegen dzn Vorwurf 
der Irrlehre und Härefie. Dafj aber die 
Kirche fehr wohl erkannte, welch neue 
treibende Kräfte in all diefen plötjUdi und 
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überall auftretenden Gruppen und Ueretni- 
gungen der Albigenfer, der lüaldenfer, der 
Gottesfreunde, der Begarderi und Beginen 
lebendig und — gefahrbringend waren, das 
b^weifen die fchmerzli.chen Verfolgungen, mit 
denen man fie zu zerftreuen und zu ver- 
nichten fuchte. Und ficherlich konnte es nur 
Grimm und Bann herausfordern, wenn die 
Sekte der Amalrikaner Heiligendienft und 
Sakramente beifeite liefj, wenn die Ort- 
liebarier zwar die Fortdauer der Seele 
glaubten, die Auferftehung des Leibes da- 
gegen in Pihxede [teilten und eine geiftige, 
keine buchftäbliche Auslegung des Bibel- 
wortes verlangten; wenn audi fie keine 
befonderen Sakramente anerkannten und 
die herrfchende Kirche als Keich des Satans 
verwarfen und leugneten- Auch Meifter Ecke- 
hart entging nur durdi den Tod der Ver- 
folgung ; die „Teutfche Theologie" wurde 
zu einem unkenntlichen Palimpfeft uerun- 
ftaltet, deffen urfprünglicher Grund erft in 
jüngfter Zeit wieder freigelegt wurde; Jacob 
Böhmes Eeben war durch die hinterhältigen 
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Sdimähungcn eines befdiränkten Predigers 
verbittert, und f idite mu^te unter der An- 
klage des Atheismus feinen Eehrftuhl in 
Jena uerlaffen. Aber fie alte find überzeugt, 
die wahre, unuerfäUchtc Eehre 2U verkünden, 
und erftaunen bitter darüber, dafji fie nidit 
die emfige Xlnterftütjung ihrer Kirdie er- 
fahren füllen. 

Anders der Keformator. 6r ift offenbarer 
Keuolutionär, 6r ift darauf aus, de m breite n 
Uolke entgegen EuHkommen, es autzurütteln 
Zur Selbftändigkeit und SelfeßJ'^finnung, 
lind es darf dixnn nicht wundernehmen, 
wenn Ausfdireitungen gefdiehen, wie fie zur 
Zeit der Bauernaufftände und der Bilder- 
ftürmer uor fidi gingen. Immer wird der 
Sinn einer Revolution uon der Menge mi^- 
uerftanden! Und wer die Haffen braudit 
und ihre laute lUirkung, der mu^ nur allzu 
bald die Verpfliditung der Zugeftändniffe 
fühlen und den Unfinn der Mehrheit, die 
er fidi zur Hilfe aufrief, verächtlich beifeite 
drängen und in fichere, ftrenge feffeln 
bannen. So konnte denn £uther feine pol- 
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ternden Vorwürfe gegen die ^Sdiwarm- 
geifter'" fdileudem und konnte unter diefem 
Sdiettnamen fdiUe^Udi alle unkirdilichen 
flänner einbegreifen. Und dodi hatte diefer 
Euther, der- uon fidi felbft bekennt: „Ungern 
und wid^r meinen tüilten heib idi midi an 
den Tag begeben . . . und nie nidits fehrer 
und mehrer begehrt und gewunfdit, denn 
deif^ idi als ein begebener flann in einem 
lüinkel heimlidi ^xnd unbekannt bleiben 
mocht**, ehe er, gleidi jedem Keuolutionär, 
wieder in geregelte formen einlenkte und 
paulinifch wurde, im Klofter an 6(kehart 
und Tauler tröftung und Aufrichtung ge- 
funden; er hatte fogar die „Teutfdie Theo- 
logie" mit preifenden Worten in einem 
Tleudruck der Offentlidikeit wiedergegeben. 
Täufchen wir uns nicht : im Grunde befdierte 
uns Euther doch nur eine uom Papftfyftem 
und uon der fleffe gereinigte keitholifdie 
Kirdie! Schon Cafpar Sdiwenckfeld ermahnte 
ihn, die ecclefia interna, die innere . Kirdie, 
nicht mit der ecclefia externa, der äußeren, 
EU uerwechfdn. Und Jacob Böhme fdiilt: 
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,^ Per Heilige hat feine K ird ie in fich ^ darin 
€r hört und lehrt; aber Babel hat einen 
Steinhaufen, da geht fie hinein heucheln 
und gleiten, [teilt fidi andäditig und fromm: 
die fteinerne Kirche ift ihr Gott, darein fie 
das Vertrauen fetjt. Der Heilige aber hat 
feine Kirche an allen Orten bei fich und in 
fich. Denn er fteht und geht, er liegt und 
fi^t in feiner Kirche, er ift in der wahren 
chriftUdien Kirche, im Tempel Chrifti, der 
heilige Geift predigt ihm aus allen Kreaturen; 
alles, was er anfleht, da fieht er einen Pre- 
diger Gottes . • . lüenn idi taufend Jahre 
in die Kirche gehe, audi alle lüodie zum 
Sakrament, laffe mich auch alle Tage gleich ab- 
foluieren : habe ich Chriftum nicht in mir, fo 
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ift^s alles falfch und ein unnüfter Tand, ein 
Sdinitjwerk in Babel, und ift keine Ver- 
gebung der Sünden." 6ckehart beftätigt: 
„6in Keditgemuter, der hat Gott bei fich. 
Gott aber, hat man ihn überhauat, fo hat, 
man ihn allerorten : auf der Strafte und unter 
den Eeuten fo gut, wie in der Kirche oder 
in der 6inöde oder in der Zelle. Ob einer 
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ihn und nur ihn hat, den Menfdien mag 
niemand ftörcn." 

Der Nyftiker begehrt keine p^ue Form 
wie^er'^ Reuolutionär, . fondgm. lozulagen 
einen neuen Gott. 6r will nidit eine Sadifen- 
taufe wiederholen, die Menge in dm Ru^ 
untertauchen und damit glauben machen, 
da^ nun auch das chriftliche tUefen in fie 
eingegangen fei. Tlidit das Volk foll ent- 
fcheiden; vielmehr die gefonderte, abge- 
fchloffene Seele. 6r fcheut £ärm und Menge; 
gütig und leife wirkt er an jedem einzelnen, 
ohne ftürmifchen 6ifer, ohne Agitation, tüie 
Jefus am Brunnenrande mit der Samariterin 
plauderte, wie er mit Tlicodemus ein nächt- 
lich rtilles Zwiegefpräch pflog, fo möchte 
auch der Myftiker friedfam, unaufdringlich 
uon einem zum andern gehen, hilfreich 
weifend, in fchlichtefter Menfchlichkeit. Da- 
rum bekennt auch Ualentin lüeigel die 
• fchönen lüorte: „XU es du dich aber des 
Pfaffen tröfteft, des kannft du dich eines 
jeden" Chriften tröften. So dein Bruder, 
Tlachbar zu dir kommt, in deiner Anfechtung 
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EU dir fpricht: Sei gctroft^ lieber Bruder, 
du darf ft in deinen Sünden nicht uerzagen; 
Chriftus ift deine Gerechtigkeit — ich fage dir 
im Tlamen Chrifti, dafj dir alle deine Sün- 
den aus finade vergeben find. Denn Gott 
wirkt durch deinen Tlächften ebenfowohl als 
durch den Priefter." 

Gewifj — man wird in den Schriften 
diefer Männer fo manches Veraltete, lüunder- 
lidie entded^en, uor allem mandtes ftörende 
fcholaftif che Beiwerk. Auch Jeivis uon TlaEa- 
reth war ja in den Anfchauungen feiner 
Zeit und Umgebung befangen, . wie uns die 
Theologen belehrt haben. Aber allerorten 
wärmt und quillt lebendigfter Frühling, 
und ficherlich wird ein jeder, der fich würdigen 
und geneigten Herzens naht, die nährenden 
Ströme des Xebens raufchen hören. Denn 
das ift ja lUefen und Segen wahrhaft be- 
deutender Männer, dafj ihre lüorte nicht 
etwas Abfdilief^endes, Vollendetes bilden, 
fondern dafj ihnen eine zeugende Kraft 
eigen ift, dafj fie in die Zukunft wirken, 
dafj fie lUege weifen, aber keine Grenzen, 
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dafj ixe für einen jeden einzelnen die Auf- 
forderung zu felbfttätiger 6ntwickelung be- 
deuten. Tlicht wie fie gedadit, ift das 
Bleibende^ fondern was fie gedadit Die 
Kirche hat auf den lü orten des Tlazarencrs 
ihren fteinernen Babelturm errichtet, und 
anderfeits erweckten die Myftiker aus ihnen 
neue fchöpferifche lüerte, weil 6igenkraft 
und Ewigkeit sausblick ihr Denken befeelte. 
Das als endgültig ausgerufene Dogma da- 
gegen, das immer uon Befchränkung, nie- 
mals uon echter Produktivität Zeugnis gibt, 
bleibt nur allzu bald hinter dem Eeben 
zurück. Denn das Denken fdireitet darüber 
hinweg, wie der f ufj über moderndes Herbft- 
laub, in ftändigem lüandel und lüerden. 
Darum mahnt uns Goethe: 

. . . alles muf) zu nichts zerfallen, 
wenn es im Sein uerharren foll 

Der fieift aber, der immer fordernde, wir- 
kende, ift erhaben über Zeit und Kaum! 
6r beginnt erft, wo fiefetje endeten; er be- 
zeugt das Kecht und den lüillen der Tndi- 
uidualität. 

Sic Sic ^ 
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Freilich gab es auch damals nur wenige, 
die einem 6ckehart bis in feine letjten 
Tiefen zu folgen vermochten, gleichwie }a 
audi Fichte fidt über Unuerftändnis bitter 
zu beklagen hatte. Denn der Kuf der Zeit, 
der in ihren Propheten und 6rfüllern laut 
wird, - erreicht die Mitlebenden, die nur 
nach Vergangenem zurückfchauen, immer 
wie ein gebrodienes Echo. Aber fie mufj- 
ten reden, denn die inner fte Berufung 
trieb fie dazu. Xlnd fo befchliefjt 6ckehart 
eine feiner Anfprachen mit den eifernden 
lUprten: „lüer diefe Predigt uerftanden hat, 
dem gönn ich's wohl! tüäre aber niemand 
dagewefen, idi hätte fie diefem Opfer flocke 
predigen muffen!** weldie Macht, welch 
ungehemmte, unhemmbare fiewalt des 
fieiftes, die ihn befeelte! Für die Myftiker 
alle gilt Fidites edles lüort, dafj ihnen der 
Sieg geleuchtet, „weil das 6wige fie be- 
geifterte, und fo fiegt immer und not- 
wendig die Begeiflerung über den, der 
nicht begeiflert ifl.** — 

Diefe Denkweife mufj man unbedingt als 
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gotifdi bezeichnen; fie findet ihr hehres 
Gegen ftück in der klingenden Ewigkeit eines 
Johann Sebaftiein Bach, in dem einfam 
frommen Kingen Albrecht Dürers. Gleich 
der edelkraufen Harmonie eines fpit^bogigen 
Domes ftrebt ihr lüerk dem Himmel ent- 
gegen, aufragend mitten unter der gleich- 
gültig eilenden Menge. Manchmal aber ruht 
dennoch ein Auge an feinen erhabenen 
Türmen und Portalen und gewinnt neue 
Ausblicke und neue Ma^e • . . 

Und auch in diefer erregten, umdüfterten 
Gegenwart, nach Krieg und Uölkerha^, 
können wir uon den Myftikern lernen und 
Aufklärung erbitten. 6s ift fo häufig uon 
kirchlich gefinnten Eeuten die vorwurfs- 
volle Klage erhoben worden: „lUarum hat 
uns Gott uerlaffen in unterer gerechten 
Sache; warum fchuf er uns all das 6lend 
und bittere Eeiden?" 6in Myftiker würde, 
wehmütig lächelnd, den Frager alfo bedeuten : 
„Mein Freund, wie gering ift noch dein 
lüiffen, wie matt und blöd'e dein Glaube! 
Ift denn Gott über dir; fiehft du ihn nur 
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als den übermcnfchlichen Ingenieur einer 
gewaltigen lUeltmafchine ? Uermifj dich nicht, 
den engen Ma^ftab deiner Einbildung an 
die unfafjlichen Ciefchehniffe zu legen, von 
denen du betäubt biß! Tlicht dort oben im 
wechfeluollen Blau des Himmels thront er 
uoll fremder Majeftät; nicht uon dort oben 
wirft er Verderben oder Sieg auf die ver- 
blendeten Uölker. Du gedenkft des uer- 
nichtenden Pfalmuerfes: ,das madit dein 
Zorn, da^ wir fo vergehen, und dein Grimm, 
da^ wir fo plötjlidi dahinmüffen/ £a^ ab 
uon foldi altteftamentarifchem Irrwahne^ 
lUas gilt dem tüefenlofen der Menfchheit 
betörtes lüefen? Suchft du das Unbedingte 
in fo bedingtem Tun? Uor ihm wiegt bei- 
des gleich: Sieg oder Tliederlage, denn beides 
ift wider den WxWen deffen, der nur fich 
felbft vollenden will, lüer ift geredit vor 
der ewigen Gottheit? Verliere didi nidit, 
mein Freund! Tlicht fiott trägt Sdiuld an 
all dem J^J^^i^^* fondern du, ein jeder 
einzelne. Tlidit fiott will Sieg und Tlieder- 
lage, fondern du haft fie gerufen. Dein 
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freier lUille ift fehlgegangen/ Ihr alle habt 
uerfäumt, ihr alle habt geirrt! lüagt ihr 
es, eure Abwege bei dem zu fudien, der in 
wedifellofer Einfamkeit feiner menfdiUdien 
Erfüllung harrt? In dir felbft webt das 
Ungemeine; überall, wo du bift, da ift audi 
Gott. Eärme nidit: laufche auf die Stille 
deiner Seele; dort flüftert er in der Tladit 
der Hingenommenheit. tUenn du dir völlig 
entworden biß, uernimmrt du die Stimme 
des Tlamenlofen, Bilderlofen, des tiberfeien- 
den. 6ntwei(he dir, damit Gott eingehe! 
Stirb ab dem taumelnden 6igenvüillen, der 
Sdiladiten fudit und eigenmächtig befdiränk- 
tes Handeln! XUenn du fo durdi emfiges 
Trachten und würdige ttbung hinangeftiegen 
biß, wenn du deine Gottähnlichkeit als un- 
verlierbaren lüefensbefi^ begriffen haft, wenn 
dir zur unmittelbaren Erfahrung geworden 
ift, da^ auch du sein Sohn biß — dann 
verlaffe deine Hütte und fudie den Tladibar 
und rede mit ihm, wie 'Jeius mit feinen 
Gefährten fprach. Und fo wandere ein 
jeder zum andern und erwecke in ihm die 
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fdilummernde iäottheit; ein jeder helfe dem 
andern am Werke der Innerlidikeit! 
Dann wird ?riede fein auf Erden und den 
Nenfchen ein lüohlgef allen !" 

Und wenn der Myftiker, der alfo redete, 
Angelus Silefius hie^e, fo würde er uietteidit 
mit dem Sprudie fdiUefjen: 

Blüh auf, geftorner Chrift, der Hai ift vor der Tür: 
du bleibeft ewig tot, blühft du nidit je^t und hier! ' 
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?hilipp Otto Hunge: Eichttilie 



Badi, der Wumker 



Die Quellen loerden im großen Umlauf der Zeit immer 
näher aneinandergerüdit. Beethoven braudite beifpielstoetfe 
nidit alles zu (tudieren, U3as Floiart —.Mozart nicht, was 
Händel — , Händel nidit, was Palä(trina — , weil de fdion 
die Uorgänger in (Idi aufgenommen hatten. Hur aus einem 
wäre uon allen immer uon neuem zu fdiöpfen, — aus 
X S. Badi? (Sdiumann.) 



• 



Di€ 6rfdiemung 
Johann Sebaftian 
Badis ift fo neu und. 
übetrafchend in ih- 
rer Zeit und Umge- 
bung, dal; es felbn 
denbefliffenftenHu- 
(ihhirtoriher fdiuer 
ankommen würde, 
ihn als das natür- 
lidie Ergebnis aus 
der Summe [einer 
Uorläufer Sdieidt, 
Sdiein, Schü^, Padi- 
elbel oder Buxte- 
hude zu begreifen. 
Sie alle bilden uiel- 
H„b.« „„d T» „i„ ev*: mehr nur ein ber- 

Die mutiEletenden Cngel vom gigeS Vorland, AUS 
Senter Altar , , .... , 

weldiem jah und 
plö^lidi ein machtvoller, umftrahlter Gipfel 
in die Ulolken ftrebt. Die Wudit und 6rö(je 
[einer Ma^e umfpannt mit weit hinausge- 
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rechtem Sdiatten auch die folgenden Gene 
rationen, und wohin fidi audi die Pfad 
wenden — immerdar wird der prüfend 
Blich die hellen f imen aufleuditen und ii 
hlarem Scheine herniederdämmern fehen 
Man fühlt feine Gegenwart, man wei§ fid 
nidit allein, aber man empfindet auA 
daf3 diefe Tlähe eine übermäf^ige, eine un 
erwartete ift, für die man nur allmählidi 
Uergleidi und Uerftändnis findet. Es ift 
wenig damit geleiftet, daf^ n^n durdi mufik- 
theoretifche Ausdeutungen und hermeneu 
tifche Verfuche diefem UnfafjUchen menfcli 
lidie Beziehungen abringen möchte; niemals 
uerfagt alles auf^ere Begreifen fo völlig wie 
diefem „grofjen übergeiftigen" gegenüber, 
EU dem Bettinas Wort noch ^deutlich£r 
ftimmen würde als zu Beethoven, für den 
es gemeint war. Und eben darum wäre es 
ein fchlimmes Nifjuerftändnis, die Archi- 
tektur gleichfam losEulöfen von dem Sinn 
und lüefen deffen, dem fie dienftbar ift 
Denn bei keinem Komponiften ift die form 
fo tief Eum lüefen uergeiftigt, fo cntblöfjt 
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aller vulgären Bedeutung, fo befreit vom 
Stofflichen, fo uölUg nur ewiges Werden* 

Audi Beethoven fuchte ja nadi dem Ab- 
foluten, nach der geläuterten fülle. Aber 
immer empfindet man das Ringen, dm 
Schweifj, die geballten f äufte, das „Tita- 
nifdie". Als er die grofje fuge der Nissa 
solemnis fchrieb, fanden ihn die Befucher 
fdireiend, ftampfend, tobend, fo dafj ihm 
die lüohnung gekündigt werden muffte. 6s 
ift unmöglich, fidi Bach in einem foldien 
Zuftande audi nur uorEuftellen. In klarer 
Selbftuerftändlichkeit fchuf er feine fugen, 
eine nach der andern; er brauchte nicht zu 
grübeln, fich zu verlieren in Xlbermafj und 
erhi^ung; was er gab, war einfach der un- 
bewufjte, fichere Ausdruck feines völlig un- 
problematifchen, reinen lüefens. 6r würde 
fidi, der fchlichte Bürgersmann, gewifj nidit 
wenig erftaunt gezeigt haben, wenn man 
ihm nadidrücklidi den Tieffinn, die Ideen- 
madit feiner Werke gepriefen hätte. Seine 
Antwort hätte gelautet: „Idi habe fie ge- 
fchrieben, weil idi es muffte; weil idi danach 
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trachtete, midi mitzuteilen, — weil idi €b 
Nufiker bin." lüie verlief dodi fein äu^e: 
Eebensgang fdieinbar ohne jede swingen 
BeEiehung zu feinem ungemäfjen Wert 
6r ging von Anftellung zu Anftellung, y 
tete»pflichteifrig feines Amtes an der Thom 
fdiule, verkannt, befehdet, mifjaditct w 
keiner neben ihm, fand Befriedigung 

heimifchen Kreife der Familie u 

fann jene Sdiöpfungen, die fterngleidi de! 
Dunkel feines Dafeins entftiegen, um forta 
am Firmament der 6wigkeit unwandelbj 
zu leuchten und zu leiten* lüenn die B( 
Zeichnung „unendlidie Melodie" und „abffi 
lute Mufik" zu Recht beftehen foll, — 
hat fie ihre makelloffe Erfüllung gefundei 
Tlur bei Schubert und Brückner find ähnlidi 
Uerhältniffe wahrzunehmen; auch fie fin 
— in ihren höchften Werken — eingegange 
in das ewige Sein, in die feiigere lUirklidi 
keit. 

Dies ift das tUundetbare bei Badi: daf 
man niemals die Qualen und mitteiUamei 
ereigniffe eines Kampfes empfindet. Diefi 
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Kunft ift Überwindung ohne Reft und Nifj- 
klang* Und dennoch bleibt fie keine felbft- 
genügfame 6infchränkung und dogmattfche 
Befangenheit; das Ce^te und Köchfte ift 
auch bei Bach das ftolee Erlebnis, die feelifche 
erfüllung. Wir wiffen, dafj Bach niemals 
mit den Problemen der Religion fchmerz- 
haft gerungen hat; als überzeugter Prote- 
ftant und Thomaskantor nahm er die Cehren 
feiner Kirche als felbftuerftändliche Über- 
lieferung auf; es ift ihm wohl niemals der 
leifefte Zweifel an der Berechtigung feiner 
Konfeffion aufgetaucht, lind hier tut fich 
der offenfichtlich fdiroffe Gegenfa^ zu einem 
Beethoven kund, der niemals Genüge fand, 
der immer forfchte, immer beftrebt war, fich 
wiffenfdiaftUdi zu bereichern, (oWeit es feinem 
Bildungsgrade möglidi war. Aber er hat 
audi niemals den reinen Frieden gefunden; 
immer blieb etwas Unerfülltes, Klaffendes, 
(Eefpanntes Eurück. lUer in feiner Missa 
solemnis wahrhafte Überzeugung, innerlichfte 
Vollendung fudit, der wird immer eine ent- 
täuCdiung erleben. Ift es nidit, als ob er 
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am Schluf}, nachdem er felbft den böfen Feind 
mit kriegerifdier Nufik heranrücken lief}, 
nadidem er den wunderlidien Preftofa^, 
diefes ratlofe Umherirren, durdi den angft- 
uoll gellen Auffdirei „Agnus Dei!" beant- 
wortete, keinen Rat, keinen Troft mehr 
wüfjte? 6r uerfucht es noch eine lüeile, 
die „Bitte um Innern und äufjern Frieden" 
aufreditzuethalten ; dann aber, in einem 
jähen £aufe, fchlägt er gleidifam ärgerlidi 
die Kirchenpforte hinter fidi zu: man er- 
blickt ihn, wie er vorgebeugten, eigenfinnigen 
Hauptes, die Hände auf dem Rücken ge- 
ballt, fidi wieder in dem lirwalde feiner 
6infamkeit verliert, fern uon Gegenwart 
und ^rdennähe eine beffere lüelt erhoffend, 
denn — „in den Höhen ift Ruhe, — Ruhe, 
7hm zu dienen"! Und audi wo er, wie in 
dem wundervollen Benediktus, fidi uöllig 
abwendet uon aller Befangenheit, wo er fidi 
im leifen Wandel der Geftime Troft und 
Seligkeit erfleht, flüftert vielmehr eine ängft- 
liehe Sehnfudit, ein inftändiges Verlangen, — 
keine unerfchütterlich innige Überzeugung, 
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keine tJetklärung, kein Jenfeits. lind die 
Tugen bäumen fidi empor, ruhelos, leiden- 
fchaftlidi, tro^ig — um dennoch nidit zur 
6rlöfung und 6rleuditung zu finden. 

Wie anders Bach! Er hat fdion auf Erden 
Kühe, — Ruhe, Ihm zu dienen! Alles 
menfdiUdi Bedingte ift abgefallen; feine 
Mufik weil} nichts uon f effeln und irdifdier 
Befangenheit, über tUechtel und Vergehen, 
fternenhodi und fternenklar, tönt fie nidit 
zur Ewigkeit hinan; (ondern uon der Ewig- 
keit hernieder. Sie ift die Ewigkeit felbft, 
die klingend geworden ift. So, wie es Goethe 
empfand, als er an Zelter fdirieb, es fei ihm 
beim Anhören zumute gewefen, „als wenn 
die ewige Harmonie fidi mit fidi felbft unter- 
hielte, wie fich's etwa in Gottes Bufen, kurz 
uor der tUeltenfdiöpfung mödite zugetragen 
haben". Sein Werk geht über die Dinge 
hinaus, audi in der Erregung immer befreit 
und erhoben. Audi er ift Nenfdi wie Beet- 
hoven, audi er fdireitet mit feften Tritten 
über eine fidiere Erde — , aber in fidi felbft 
getroft und dankesuoll, gleichfam aus fidi 
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felber leuchtend* 7m Irdifchen ergriff er das 
(aöttUdie; was er in diefem £eben erblickte, 
galt ihm als Symbol, als Abglanz des 6wigen. 
6r' ruhte in fich felbft, ein Kind Gottes; 
war fich bewußt der legten Urtatfachen. 
Und daher findet man niemals eine Predigt, 
eine Überredung, fondern Gewifjheit, die 
erfaffung des Abfoluten. 6r fagt niemals: 
es bedeutet, — immer nur: es ift. Er forfdit 
und fucht nicht mehr, — er befi^t. 
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es darf nicht wundernehmen, da (3 gerade 
ein Nufiker die Nyftik ihrer Vollendung 
entgegenführen follte. lüenn je eine Kunft 
daEU berufen war, das Irrfal des Cebens 
zu entwirren und den Alltag eu, erhöhen, 
fo trägt die Nufik uor allem diefe Be- 
ftimmung in fich felbft, — die Mufik, die 
gelöft ift von der Schwere der Materie, die 
aus und mit fich felbft beginnt, die fchatten- 
los, als Idee, als reine flamme, als tUefen- 
heit über alle ZufälUgkdten hinaus- und 
hinüberftrebt. Und eben darum ift fie im 
tiefften der Myftik nahe und verbunden. 
Auch in ihr geht alles Gefchehen nur in der 
Zeit uor fidi; auch fie wird beftändig gleich 
dem ßott der Myftiker; auch fie uerliert 
fich aus aller irdifdien Umgebung; auch fie 
trägt lüert und Ziel lediglich in fich felber 
und wandelt, gleich den Geftirnen, leudi- 
tend, weifend, über menfchlichem Begreifen. 
Alle Künfte find relatiu; die Nufik ift ab- 
folut; alle Künfte find bedingt, fie aber ift 
unbedingt, ohne Uorbild und Gleidinis. 

Gerade die Romantiker, weldie die Macht 
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des Geiftes über die Materie verkündeten 
und EU erfiegen trachteten, haben diefe 
reinen und innigen Uerfdilingungen erkannt, 
und eben darum fanden fie fo wunderfam 
ergreifende Deutungen und Hinweife- Ihnen 
allen galt die Tonkunft als unmittelbare Be- 
Eiehung aufs 6wige, Uneridlidie, Unfafjbare. 
Audi fie ^ ähnlidi den Klagen der Myftiker 
-^ fühlen die Flachheit und Verleumdung 
des umfdireibenden lüortjes, das ermattete 
Zurückfinken in das Diesfeits. Audi fie kennen 
und pflegen die reine Paffiuität im Erleben, 
die nur gefühlshafte Erkenntnis, die Cöfung 
aller Schranken durch das Bewufjtfein der 
eigenen Unwertigkeit, die allein durdi die 
göttliche Empfängnis geheiligt und geläutert 
werden kann. Freilidi neigen die Romantiker 
daEu, diefe Unmöglichkeit des entfdieidenden 
Ausdrucks nidit — wie die Ny ftiker —als eine 
Qual EU erdulden, fondern als fublimen Euft- 
Euftand EU nähren. Sie hoben die intellek- 
tuelle Anfdiauung über das logifdi begriff- 
lidie Denken hinaus. 
tUackentoder Eieht fidi „ftitl in das Land 
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der Mufik, als in das Cand des Glau- 
bens, Eurück"; er, der Reizfame, Zage und 
Verirrte, weifj es:^,ln dem Spiegel der 
Töne lernt das menfchliche Herz fich felber 
kennen; fie find es, wodurch wir das Ge- 
fühl fühlen lernen/* Sein freund Cudwig 
Tieck beftätigt: „Unter den Künften ift die 
Nufik die religiöfefte, fie. ift ganz Andadit, 
Sehnfucht, Demut, Ciebe ; fie kann nidit 
pathetifdi fein und auf ihre Stärke und Kraft 
pochen oder fich in Uerzweiflung austoben 
wollen, hier verliert fie ihren Geift und wird 
nur eine fchwache Tlachahmerin der Rede 
und Poefie." Das Geheimnis der Töne 
empfindet 6. T. A. Hoffmann, der magifdi 
durchleuchtete, mit keufdiem Erbeben : j^Die 
Nufik fchliefjt dem Nenfdien ein unbekanntes 
Reich auf, eine lüelt, die nidits gemein hat 
mit der äufjeren Sinnenwelt, die ihn umgibt, 
und in der er alle beftimmten Gefühle 
zurückläfjt, um fich einer unausfpredilichen 
Sehnfucht hinzugeben." Und: „Ift nicht die 
Mufik die geheimnisvolle Sprache eines fernen 
Geifterreichs, deren wunderbare Akzente in 
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unferm Innern widerklingen und ein höheres, 
intenfiues £eben erwecken ?" Zadiarias Wer- 
nexliagt, die Mufik fe^e das Uniuerfum in 
unmittelbare Berührung mit uns; und in 
Bettinas Briefbüdiern raunt und fdiauert 
es uon einer fülle orakelhaft uerfdiwärmter 
Cobpreifungen der unerforfchlidi transzen- 
denten Tonkunft: ,,Das UnendUdie im End- 
lichen, das Genie in jeder Kunft ift Mufik/* — 
„Wahre Nufik ift übermenfdiUdi/* — „Da 
Nufik unbegreiflidi ift, fo ift fie gewifj Gott." 
— „Das Erheben aus dem bewufjtlofen 
Ceben in die Offenbarung, das ift Nufik/* — 
„Eigentlich ift das doch nur Nufik, was grade 
da beginnt, wo der Uerftand nicht mehr 
ausreicht/* — „Die Berührung zwifchen Gott 
und der Seele ift Nufik/* Die deutlidien Be- 
ziehungen folcher Erkenntnis zum fühlen und 
Glauben der Ny ftiker brauchen nidif noch um- 
fänglich bewiefen zu werden. Und ift es nidit 
begreiflidi und gewif^, daf^ die Komantiker 
namentlich aller kirchlichen Nufik hingebende 
Tleigung und Ehrfurcht fchenken mufjten? 
Tlicht nur die regellofe Bettina fträubt 
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fich gegen den Zwang des Kontrapunktes, 
audi lUackenroders Berglinger empfindet es 
fchmerElidi und enttäufchend, dafj er „ftatt 
frei EU fliegen, erft lernen mufjte, in dem 
unbehilflichen Gerüft und Käfig der Kunft- 
grammatik herum zu klettern." Sogar der 
tätige, selb ftfchöpferif die Hoffmann preift 
einmal die Paffiuität des mufikalifchen Er- 
lebens: „Ift nicht fchon der/blofjelüunfch, 
EU mufiEieren, etwas wahrhaft Rührendes 
und Erfreuliches?** Der Zwang der Dogmen 
und Formeln ift ihnen Befdiränkung und 
Scham ; fie verlangen über Gott hinaus nadi 
der Gottheit Neifter Eckeharts, über die 
Erfcheinung zum Ding an fich. Und fo ge- 
fchieht es mit natürlicher Klarheit, dafj fie 
alle Hermeneutik, alle Uerfuche, das Un- 
gemeine, Unbefchreibliche in menfchlich be- 
dingte Begriffe eu bannen, verwerfen und 
uon fich weifen. Auch fie wollen mit Ruys- 
broeck „auf den Berg der Bilderlofigkeit" 
fteigen und fragen gleich Sufo: „lUie kann 
man Bildlofes gebilden und lUeifelofes be- 
weifen, das über alle Sinne und. über alle 
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menfdiUdie Uernunft ift? Denn, was man 
für fileidinis dem gebe, fo ift es noch taufcnd- 
fältig ungleicher, denn es gleich fei." In 
Ubereinftimmung mit Schopenhauer, der all 
jene fehnfüchtigen Uerheifjungen und Ah- 
nungen in eine philofophifch fichere Formel 
vereinte („Die Nufik ift keineswegs, gleich 
den anderen Künften, das Abbild der Ideen; 
fondern das Abbild des Willens felbft, 
deffen Öbjektiuität audi die Ideen Und'') 
haffen die Romantiker, uor allem lUacken- 
roder, die „zaghaften und zweifelnden Uer- 
nünftler, die jedes der hundert und hundert 
Tonftücke in Worten erklärt verlangen und 
fidi nidit darein finden können, dafj nidit 
jedes eine nennbare Bedeutung hat wie ein 
Gemälde^ Streben fie, die reidiere Spradie 
nach der ärmeren abzumeffen und in Worte 
aufzulöfen, was Worte verachtet? Oder 
haben fie nie ohne Worte empfunden? 
Haben fie ihr hohles Herz nur mit Be- 
fchreibungen von Gefühlen ausgefüllt? Haben 
fie niemals im Innern wahrgenommen das 
ftumme Singen, den vermummten Tanz der 
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unfiditbaren Geifter ? oder glauben fie nicht an 
die Härdien?" Koffmann fdiüt mehr als ein- 
mal erbittert und naehdrücklidi auf die frag- 
würdige Programmufik, welche die Ewigkeit 
in die engen Kreife des irdifch TatfädiUchen 
und Zufälligen zu fpannen beftrebt ift, auf jene 
„armen Inftrumentalkomponiften", die fidi 
mühfam abquälten, „beftimmte Empfindun- 
gen, ja fogar Begebenheiten darzuftellen. — 
Wie konnte es eudi denn nur einfallen, diq 
der Plaftik geradezu entgegengefetjte Kunft 
plaftifdi EU behandeln ? Eure Sonnenauf- 
gänge, eure Gewitter, eure Batailles des trois 
Empereurs ufw. waren wohl gewi^ gar lächer- 
lidie Uerirrungen und find wohluerdiehter- 
weife mit gänzlichem Uergeffen beftraft." 

/lus folch hoher Änfchauung, die nodi heute 
als geringfügig feitwärts gefchoben wird und 
Hi^uerftändnis erntet wie die Eehren un- 
terer Myftiker, mu^ man die Kunft Johann 
Sebaftian Bachs betrachten und werten, ihre 
fonnenhaft durdiglänzte Äbgefchiedenheit, 
ihre überperfönliche Fülle und Güte. 
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tUenn Hans von Bülow einmal Badis 
wohltemperiertes Klavier als das Alte Tefta- 
ment der Mufik, Beethovens Sonaten aber 
als das Heue bezeidmet hat, fo lie^e fidi 
diefes Verhältnis vielmehr wenden. Denn 
bei Beethoven iß nodi Dualismus, Gegenfa^ 
von Gott und Menfdi, Kampf und Verlangen ; 
bei Badi jedodi die fdiranhenlofe Identität 
alles Irdifdien mit dem Ungemeinen. So 
wie es Fichte fagt: „Die 6infidit in die 
abfolute 6inheit des menfdilidien Dafeins 
mit dem Göttlichen ift die tief fte 6rkenntnis, 
weldie der Henfch erfdiwingen kann." Und 
was bedeutet das anders als die hohe, ftarke 
deutfdie Nyftik, wie fie in Mieifter 6(kehart 
fidi erf dlloffen und offenbart hat? Beide — 
Badi und Ed^ehart — befeelt die uner- 
fdiütterlidie Gewißheit: Idi und der Vater 
find eins; gelaffen und frei, im Bewu^tfein 
ihrer hohen menfdiUdien Berufung gehen fie 
durdis £eben, denn fie wiffen, da^ fie den 
wahren Gott in ihrer Seele tragen, da^ er 
fidi nur dort erfüllen und vollenden kann. 
Darum ift fo viel fdiUdite f eftigkeit in ihnen ; 
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ohne da^ fie fidi deffen rühmend bewußt 
find, fdireiten fie über , Grenzen, in deutlidier 
Selbftuerftändlidikeit. Sie find fidi felbft „ent- 
worden", find zur Vergottung durdigedrun- 
gen. Gleidiwie die Myftiker in ihrer kirdi- 
lidien Gemeinfdiaft verharrten, weil ihnen 
alles Revolutionäre fernblieb, weil fie Sa^un- 
gen und Dogmen nur als Mittel für die 
Sdiwankenden, Vielen anerkannten, felbft 
aber in ein höheres Sein eingegangen waren, 
fo hat audi Bach die unwertigen Texte feiner 
Choräle und Motetten — wenn er audi die 
gröbften Gefdimad^lofigkeiten zu bekämpfen 
beftrebt war — freundlich aufgenommen, 
und durdi feine Mufik erhöht und ihrer zu- 
fälligen Bedeutung entkleidet. 6r fingt feine 
Melodien über die lüorte hinweg, indem er 
fogar vermöge der Tliditigkeiten diefer 'üerfe 
erß feine reiche Gläubigkeit entwickeln 
konnte, ohne Zwang und formelle Gebunden- 
heit. Und darum ift feine Kunft ewig und 
ohne irdifchen Bezug, denn er kündet nur 
von dem unzer ftörbaren tUefen. Angelus 
Silefius hat es ausgefprochen : 
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Nenfdi, werde wefentlidi: denn wann die tUelt vergeht, 
fo fällt der Zufall weg, das lUefen, das befleht. 

Oder: 

6in wefentUdier Nenfdi iß wie die Ewigkeit, 
die unverändert bleibt von aller flu^erheit. 

Das find die Gedanken, die Neifter €(kehart 
verkündet hat, 6d^ehart, der vidteidit als 
einziger das Chriftentum begriffen und feiner 
follendung entgegengeführt hat. Audi in 
Bach ift Zeit zur Ewigkeit geworden; im 
Geringften blüht der Abglanz des Göttlidien, 
des Unmittelbaren, des Kberfeienden. tüie 
fehr die trübe Überlieferung: das Chriften- 
• tum verlange die Verniditung aller Perfön- 
Udikeit, hinfällig und tückifdi ift, — in Badi 
und 6(kehart ward der überwindende Be- 
weis gegeben. Ihr menfditidier lUert fdieint 
nidit nur ntdit zerftört, fondern erhoben, 
vollendet, am Ziele. 

es ift kein Zufall, daf} fidi Badi vornehm- 
lich der Fuge bediente, dafj fie zum reinen, 
gefammelten Ausdruck feines tUefens wurde. 
In diefer Kunftübung kreift gleidifam die 
Ewigkeit in fidi felbft; die einzelnen Stimmen 
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fchlingen fidi in planetenfidieremReigen, jede 
gleidi wertuoU und widitig, bewußt und uon 
eigener Kraft getragen* Da gibt es kein 
Ungefähr, keine eitle Abänderung; diefe 
Fugen find in lüahrheit gefügt, unlösbar 
ineinander uerfchlungen* Das einzelne ift 
aufgegangen in dem großen Zufammen- 
hange* Der 6igenwille, der den Myftikern 
als der rechte Zuftand der Hölle erfdieint, 
ift genommen und hat fich dem weifen Plane 
des Schöpfers „gefügig" eingeordnet. Jede 
Stimme erhebt fich nur. im Hinblick auf das 
Allgemeine; ohne Sonderung gibt fie fich 
dem Dienfte vollkommenen Strebens* Han 
könnte fagen: die kosmifdie Idee hat ihr 
lauter ftes, koftbarftes Abbild gefunden. Und 
wenn Schopenhauer uon der llufik behauptet, 
dafj fie im Gegenfa^ zu allen anderen Kün- 
ften, welche nur uom Schatten reden, das 
lUefen felber offenbare — wo hat fich diefe 
Thefe herrlicher beftätigt als in der Hufik 
Johann Sebaftian Bachs? Darum gilt für 
ihn das hochgemute lUort Heißer Cckeharts: 
„XU er da fchafft im Ochte, der dringt empor 
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in Sott, von aller Uermittelung frei und 
blof^: das Odit wird bei ihm zum Sdiaffen, 
und fein Sdiaffen wird ihm fein Ocht/* War 
es nidit Vollendung, da^ fidi ihm — als dem 
reinen Seher ^— uor feinem 6nde die leib- 
lidien Augen fdiloffen und er nun, erblindet, 
nur durdileuditet war von der S4igheit des 
inneren Sdiauens? • • , 

Und eben, weil Badi in fich felber ruhte, 
weil er fidi felbft verklärt hatte, darum ward 
es ihm möglidi, das MenfdiUdie dankbar zu 
überfdiauen und ganz in Tönen zu umfafferi. 
Er tanzt mit derfelben Bedeutfamkeit, als 
wenn er ein uerzüAtes Adagio anhebt. Seine 
Suiten kennen Töne des Übermuts und der 
weichen Befinnlichkeit, zierlichen Scherzes 
und herbftUdierlüehmut. Ob er feine Tabaks- 
pfeife anfingt oder dem Tode entgegenträumt 
~- immer erfüllt ihn die gleiche lüiditigkeit. 
Mag er in den Kantaten „Phöbus und ?an" 
oder „Mer hahn en neue Oberkeet" oder 
in der fogenanhten Kaffee-Kantate bis zur 
Ausgelaffenheit fpafjen — er bleibt fidi 
immer bewußt und (einem tUefen getreu. 
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Und diePoftillon-Fuge ift mit nicht minderer 
Treue behandelt als etwa ein fo unbegreif- 
lich hohes Orgelwerk wie Toccato, Adagio 
und Fuge in C-Dur. 6r kennt keine Umwege, 
keine Bebenabfiditen, keine treulofen Be- 
fchränkungen. Seine Innigkeit uerirrt fidi 
niemals eu ärgerlidier Sentimentalität, weil 
fie niemals den Äufblick uerliert; und feihe 
Trauer, die uielleicht am erhabenften und 
heiligften in dem Rezitativ „0 fiolgatha" 
der Hatthäuspaffion und dem Cruzifixus 
und Incarnatus der h-moll-Heffe aufklingt, 
bleibt nicht gedrückt und hoffnungslos ge- 
dämpft; audi fie kennt immer das Verlangen 
nach dem Letten, nach Befreiung uon allem 
erdifch Verhafteten, Sein Jauchzen ift nidit 
der Taumel des kettenbefreiten Knedites, 
fondern das Glück des Schauenden, des 6r- 
kennenden, die umfpannende, alles ver- 
einigende Oebe, Es ift wundervoll, wie im 
Schlu^fatj der hohen Meffe gegen 6nde die 
Trompeten aufleuchten, gleidifam wie der 
fieghafte Friede felbft, der fchon morgen- 
glühend des Geläuterten wartet. 
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lücnn lüagners fchönes lüort: „Dcutfdi 
ift, die Sadie, die man treibt, um ihrer felbft 
und der Freude an ihr willen treiben", lüahr- 
heit ift, fo gibt gerade Badi das hehrfte 
Zeugnis. Und eben darum ift er durdiaus 
gotifdi geartet. Gleidit nidit fein lüerk 
einem tönenden Spitjbogendome? Die Cho- 
räle rtreben einfadi, überzeugt und gefammelt 
empor als tragende Säulen; die Fantafien, 
Toccaten oder Fugen wölben fich zu einem 
erhabenen Dadie, und die Hordente und 
Triller haften und zieren als Fialen, Rofen 
und lüimperge. 

Han wird Bach und die deutfche Myftik 
immer nur aus dem Seifte der Gotik redit 
begreifen können. Denn die fiotik — als 
Überwindung des griechifdi-römifdien Stils — 
ift die erregte Abweifung allet glatten Regel- 
haftigkeit und fchlaffen Überlieferung. Der 
Henfdi der Gotik fteht uor feinem Gott ohne 
Mittler und Gefetjesenge. Die heilige Fülle 
des Eebens erfehnt er, um fie zu läutern und 
als inftändiges Dankesopfer darzubieten. 6r 
kennt die 6kftafe; er begehrt hinaus über 
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Tlormalfotmen und Konventionen. Im 
Streben des Turmes verlangt er nad» fteil- 
entfaditer Geiftesflamme, in der Überhöhung 
des Raumes nadi geweiteter Bruft und um- 
fangenden Armen. Der Henfdi der. Gotik 
fühlt tief des Gewiffehs Hacht und Mahnung, 
den Ruf zur Perfönlidikeit. Tlidit fatte Zu- 
friedenheit, nidit audi die helle Ruhe des 
Griedientums kann ihm Genüge geben; — 
er wei^ (ich auf fich felbft geftellt und kennt 
nur ein Begehren : die eigene Kleinheit und 
Sündhaftigkeit zu überttehen in den Hymnen 
der 6wigkeit, im Sdiöpf erlob, in der un- 
mittelbaren Anrufung des Ungemeffnen. 
Seine Eeidenfchaft drängt fidi wirklidi dem 
Eeiden zu. (6(kehart: „Das fchnellfte Rol^, 
das eudi zur Vollkommenheit trägt, ift £eiden. 
niemand genief3t fo viel ewige Seligkeit, als 
die mit Chrifto Inder größten Bitternis ftehen. 
nichts ift fo gallebitter wie Eeiden: undnidits 
fo honigfüfj wie gelitten haben." — Tauler: 
„Oebe Kinder, es muf} immer gelitten werden. 
Der Menfdi, er fei, wo er fei, mu^ ftets leiden, 
wenn er dem Feinde in der lUelt dient. Sehet, 
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fo mandier ftolze Held und frifdre Gefelle 
wagt fein Eeben und hat es verloren in dem 
Dienfte, dem kein anderer Lohn wird als: 
das Fleifdi den lUürmem und die Seele dem 
Teufel Oder was gibt ihm jemand dafür? 
So könnt ihr gern um Gottes willen leiden, 
der eudi fidi felbft und das Himmelreidi und 
das ewige Eeben geben will Auch hat er 
felb^r gelitten/* — Deutfdie Theologie: „Es 
mu^ hier je gelitten werden, man kehr's zum 
Rediten, wie man wolle ! Und fo man einer 
Änfeditung ledig ift, kommen am liebfteri 
zwei andere an die Statt • • . lüer Gott er- 
leiden will, der muf^ alles leiden und keinem 
Eeiden irgend wider ßreben, dann aber ift 
er Chriftus- lüer dem Eeiden widerftrebt 
und [ich dagegen fperrt, der will und kann 
Got/t nidit erleiden!") Han wird die Gotik 
niemals begreifen, wenn man diefe Hinge- 
riffenheit nidit innigft zu würdigen weif). Sie 
ift heldifdi, uoll Unraft und Schuldbewu^tfein, 
uoll Verantwortung und Inbrunft nach dem 
Siege. (So nur ift ein fchmerzuoller Künftler 
wie Hatthias Grünewald zu uerftehen, fo 
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manche pcindurchEittcrte Darfteilung Älbrccht 
Dürers.) Diese ungewohnte Heftigkeit und 
tUillensfülle, diese überwlnder- und Märtyrer- 
freudigkeit waren es, welche die Italiener be- 
täubten und ihnen den Spottnamen des 
Gotifdien, des Barbarifchen einflüfterten; fie 
ahnten deutlich und fchreckhaft das Ketjerifche 
diefes Empfindens und Handelns. Han er- 
kannte, daf3 hier ein unbegrenztes religiöses 
Verlangen nach Ausdruck rang, das fidi über 
fich felbft zu erheben trachtete und das, uon 
den Prieftern allgemadi auf das Bürgertum 
hinüberwallend, eine gefährliche Selbftän- 
digkeit und trotzige Eigenkraft bedeuten 
mufjte ... 

Als diese wahrhaft reformatorifche Be- 
wegung im Tefuitismus des Barocks erftickt 
war, uerlor man audi das innige Verftändnis 
für die Fülle deutfcher Myftik. 6rft zur Zeit 
der Komantik, weldie das Streben nadi dem 
Unbewufjten, Unendlichen zuuerfichtlidi er- 
ftarken lie^, konnte wieder gotifche Gefinnung 
u^id der Uerfuch einer Tleuerweckung er- 
ftehen; altdeutfche Malerei ward gewürdigt 
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und — wenn auch nur in zarter Tladiahmung 

— wkder aufgenommen ; man uerfudite, dem 
hellenifdien Goethe einen leifen Gefallen an 
fokhem lUefen abzuringen, man [teilte fich 
in bewul^ten GegenfatjEufeinemkünftlerifdien 
Bekenntnis, fudite die lüurzeln deutfcher 
Gefittung und Darfteilung — und fand damit 
den lUeg zur Myftik zurück und auch zu 
Johann Sebaftian Bach und feinen ungemäfjen 
lUerken. 

Die Romantiker haben für Badi, war 
er damals auch nur noch ein feltenes Befitj- 
tum geblieben, eine erkenntnisuolle Wür- 
digung gehabt. 6. T. A. Hoffmann drückt 
es aus: „Sebaftian Bachs Mufik verhält 
fich zu der Hufik der alten Italiener 
ebenfo, wie der Hünfter in Strasburg zu 
der Peterskirche in Kom." Und: „Cs gibt 
Äugenblicke — vorzüglich wenn ich viel in 
des grofjen Sebaftian Bachs lüerken gelefen 

— in denen mir die mufikalifchen Zahlen- 
uerhältniffe, ja die myftifchen Kegeln des 
Kontrapunkts ein inneres Grauen erwecken. 

— Hufik ! — mit geheimnisvollem Schauer, 
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ja mit Graufen nenne ich dich ! — Dich ! in Tönen 
ausgefprodiene Sanskrita der Tlatur ! . . . " 
lind lüadienroder wei^ über Bachs Kirdien- 
mufik (wenn er audi den Tlamen des Korn- 
poniften felbft uerfchweigt) befonders ein- 
drtnglidie lUorte: „Eine andere, £rhabene 
Art ift nur wenigen auserwählten Geiftern 
eigen. Sie fehen ihre Kunft nidit (wie die 
meiften tun) als ein blofjes Problem an, 
aus den vorhandenen Tönen mancherlei uer- 
fchiedene, wohlgefällige Tongebäüde nach 
Kegeln Eufammenzufetjen, und nicht dies 
Gebäude ift ihr hödifter Zweck ; fie gebraudien 
uielmehr gro^eMaffen uon Tönen als wunder- 
bare Farben, um damit dem Ohre das Gro^e, 
das Erhabene und Göttliche zu malen . . . 
Diefe Hufik fchreitet in ftarken, langfamen, 
ftolzen Tönen einher und uerfetjt dadurch 
unfere Seele in die erweiterte Spannung, 
weldie uon erhabenen Gedanken in uns er- 
zeugt wird und folche wieder erzeugt. Oder 
fie rollt auch feuriger und prachtvoller unter 
den Stimmen des vollen Chors, wie ein 
majeftätifdier Donner im Gebirge einher. — 
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Die Hufik ift jenen Geiftern ähnlich, weldie 
von dem altmäditig^n dedanken an Gott fo 
ganz über alle Ha^e erfüllt find, dafj fie die 
Sdiwädie des fterblidien Gefdiledites darüber 
ganz uergeffen und dreift genug find, mit 
lauter, ftolzer Trompetenftimme die Gröfje 
des HÖchften der Erde zu verkündigen. 7m 
freien Taumel des Entzüd^ens glauben fie 
das lüefen und die Herrlichkeit Gottes bis 
ins Inner fte begriffen zu haben; fie lehren 
ihn allen Völkern kennen und loben ihn 
dadurch, dafj fie mit aller Hadit zu ihm 
hinauf ftr eben und fich an ftr engen, ihm ähn- 
lich zu werden." 

Tlicht mit Beethouen, ebenfowenig wie mit 
Euther hat die „Tleue Zeit" ihren Anfang 
genommen, fondern mit Eckehart und Bach. 
Aber man hat fie nicht gehört. Da^ man fie 
audi heute noch überfieht und uerkennt, 
beweift lediglich die fchmerzUche Ueräu^er- 
lichung in Kunft und Eeben, weldie den 
Garten der Verklärung mit ihrem geilen 
Unkraute durchwuchert. Erft dann, wenn 
die Deutfdien wieder der Innerlichkeit, der 
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Bef€€lung entgegenkommen, erft d^r\n wird 
das Heil ihnen zuteil werden* 6rft wenn fie 
wiffend geworden, wenn fie erkannt haben, 
was Heifter Eckehart fagt: „Ein fiefchäft 
treibt man uon au^en, aber ein Schaffen 
ift nur da, wo man uon der Vernunft be^ 
fchieden Reh betätigt uon innen her. Und 
nur das find die £eute, die mitten unter 
den Dingen ftehen und doch nidit in fie 
aufgehen. Sie ftehen dicht dabei: und hal- 
ten's doch nicht anders, als ob fie dort oben 
ftünden am äufjerften Himmelskreis, der 
Ewigkeit ganz nahe. Denn alles Endliche 

ift nur ein Hittel" dann wird auch 

in Johann Sebaftian Bach ihnen neue Zu- 
uerficht, neue Kraft und filäubigkeit ent- 
gegenblühen. Denn „Vollendung, das 
ift Gnade am Ziel". 
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